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  ALTES GELD


  Das Buch


  mit einem Nachwort von

  Stefan Grissemann


  JUNG

  UND

  JUNG


  PERSONEN


  Rolf Rauchensteiner


  Liane, seine Frau


  Jana, seine Tochter


  Jakob, sein jüngerer Sohn


  Kerstin, Jakobs Freundin


  Zeno, Rauchensteiners älterer Sohn


  Tania, seine Frau


  Rasko, Tanias Bruder


  Rauchensteiner senior


  Schwester Rauchensteiner


  Tochter Rauchensteiner


  Herwig Brunner, Rauchensteiners Assistent


  Barbara, seine Frau


  Maia, ihr Kind


  Dr. Schober, Rauchensteiners Arzt


  Gabi Schober, seine Frau


  Max, Rauchensteiners Chauffeur


  Alfred, Bediensteter


  Kralicek, interner Sicherheitsexperte


  Sonnborn, externer Sicherheitsexperte


  Philip Canitz, ehemaliger Assistent Rauchensteiners


  Wolfgang Tscheppe, Bürokrat


  Eliah Goldberg, Prokurist Jüdisches Museum


  Ferry, Hundesitter


  Martin, Undercoverpolizitst


  Stranski/Mario, Undercoverpolizist


  Robert Falkner, Zeitungsbesitzer


  Helmut Falkner, Zeitungsbesitzer


  Kommander, Unterweltgröße


  Edit, seine Frau


  Dr. Jandl, Rechtsanwalt


  Dr. Haselbrunner, Therapeutin


  Bürgermeister


  Polizeichef


  Polizeiarzt


  Tamara, Kripobeamtin


  Doktor, Tierarzt und Avantgardemediziner


  Hubert, Künstler


  Taxifahrer


  Wirt


  Wirtin


  Geschäftsreisender


  Krankenhauschef


  Gefängniswärter


  Provinzanwalt


  Standesbeamter


  Raffi, sein Assistent


  Rezeptionist


  Obdachloser


  Burkafrau 1


  Burkafrau 2


  Burkafrau 3


  Polizist #1


  Polizist #2


  Polizist #3


  Polizist #4


  BUSCHTROMMELN


  GUT RAUCHENSTEINER, GARTEN – TAG


  Das völlig verschwitzte Gesicht des alten Rauchensteiner. Er läuft. Ein gepflegter Park, der in leuchtendem Grün erstrahlt. Weiße Pferde. Gärtner. Ein Springbrunnen.


  Rauchensteiner stöhnt angestrengt. Er bleibt stehen. Neben ihm erscheint der Leibarzt Dr. Schober, ebenfalls in Sportkleidung.


  RAUCHENSTEINER. Das ist so demütigend in meinem Alter.


  DR. SCHOBER. Ihre Frau will nur, dass Sie länger leben.


  RAUCHENSTEINER. Umbringen will sie mich.


  Sein Blick fällt auf das ernste Gesicht von Dr. Schober.


  RAUCHENSTEINER. Was ist los?


  DR. SCHOBER. Schlechte Nachrichten.


  Dr. Schober sieht ihn eindringlich an. Dann beginnt er plötzlich wieder loszulaufen.


  DR. SCHOBER. Kommen Sie. Jede Pause wirft uns um Tage zurück.


  Widerwillig folgt ihm Rauchensteiner. Sie passieren den Tennisplatz.


  RAUCHENSTEINER. (keuchend) Was für schlechte Nachrichten?


  DR. SCHOBER. Hepatitis.


  RAUCHENSTEINER. Hab ich schon.


  DR. SCHOBER. B. Jetzt haben Sie auch D.


  RAUCHENSTEINER. D? Ich dachte, Sie haben mich geimpft?


  DR. SCHOBER. Nicht gegen D. D ist selten. Sehr selten.


  RAUCHENSTEINER. Sie sagen das, als müsste ich stolz darauf sein. Und wie bekommt man –


  DR. SCHOBER. Geschlechtsverkehr.


  Rauchensteiner sieht ihn keuchend an.


  DR. SCHOBER. Meistens.


  RAUCHENSTEINER. Ich habe keinen Geschlechtsverkehr.


  DR. SCHOBER. Das tut mir sehr leid, also, wobei ich das nicht wertend meine, sondern … Zwei Hepatitis sind auf jeden Fall zu viel für eine Leber.


  Rauchensteiner bleibt kurz stehen und greift sich an die Seite.


  RAUCHENSTEINER. Hier ist die Leber, oder?


  DR. SCHOBER. Das ist nur Seitenstechen. Weiter!


  Er läuft weiter. Rauchensteiner versucht ihm zu folgen.


  RAUCHENSTEINER. Ich brauche also eine Leber.


  DR. SCHOBER. Nicht akut, also medizinisch gesehen in einem Jahr …


  RAUCHENSTEINER. Wie schnell können Sie eine besorgen?


  DR. SCHOBER. So einfach ist das nicht. Die Wartelisten sind lang, und in Ihrem Stadium …


  RAUCHENSTEINER. Ich bin bereit zu zahlen.


  DR. SCHOBER. Der Tscheppe ist da leider unbestechlich.


  RAUCHENSTEINER. Tscheppe?


  Ein Bediensteter reicht ihm ein Handtuch.


  DR. SCHOBER. Wolfgang Tscheppe. Der ist für die Warteliste zuständig.


  GUT RAUCHENSTEINER, VORPLATZ – TAG


  Mit Blick auf den See und das Gutshaus duscht Rauchensteiner im Freien. Ein Paravent verdeckt seine Nacktheit. Ein Bediensteter (Alfred) wartet mit einem Handtuch.


  GUT RAUCHENSTEINER, VORPLATZ – TAG


  Brunner und der Chauffeur Max warten vor der Limousine. Beide rauchen. Brunner wirkt wie immer angespannt. Er zupft an seinem Anzug herum. Er schaut in den strahlend blauen Himmel.


  BRUNNER. Eigentlich haben sie Regen angesagt.


  Der Chauffeur wirft die Zigarette auf den Boden.


  MAX. Mahler oder Tschaikowsky?


  BRUNNER. Brahms.


  Er schreckt auf. Rauchensteiner geht flotten Schrittes auf die Limousine zu.


  RAUCHENSTEINER. Max. Mozart.


  Max öffnet ihm die Tür.


  GUT RAUCHENSTEINER, EINFAHRT – TAG


  Die Limousine verlässt das Gut Rauchensteiner. In den verdunkelten Scheiben spiegelt sich die Landschaft wider.


  Rauchensteiner lauscht mit geschlossenen Augen Mozart. Sein Assistent Brunner wickelt währenddessen Geschäfte am Telefon ab.


  STRASSE DURCH WIEN I (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  Telefonat 1:


  BRUNNER. Geh bitte. Bis jetzt ist noch jeder Ausschuss eingestellt worden, wenn wir vorgeladen worden sind. Also werden S’ net nervös, wir haben alles im Griff. Weil es legal ist. Glücksspiel ist ja net Heroin, bitte.


  Telefonat 2:


  BRUNNER. Sie werden doch noch mit ein paar Hausbesetzern fertig werden. Dann strengen S’ halt ein bissl Ihre Fantasie an … was passiert, wenn man das Haus einfach abreißt?


  Telefonat 3:


  BRUNNER: Wir rechnen das wie immer über das Burgtheater ab. Fällt unter Freiheit der Kunst.


  Telefonat 4:


  BRUNNER: Wie kann man so deppert sein? Wir haben diesem Trottel mit den Glücksspielautomaten sein halbes Dorf saniert. Stellen S’ den ab, Falkner, sonst können S’ morgen Ihre Parte drucken. Schreiben S’ halt irgendwas. Seit wann spielt Recherche bei Ihnen eine Rolle?


  Telefonat 5:


  BRUNNER. Ja, hallo, jetzt geht’s – ja, das ist schön, dass sich der Kanzler in der Frage so aufpludert, aber wir wissen alle, dass er und jede von diesen Pfeifen das Format von einem Sparkassenfilialleiter hat. Und die wissen das auch. Wir betrachten es ergo als Verhandlungen auf der zweiten Ebene – es meldet sich jemand im Laufe des Tages.


  Telefonat 6:


  BRUNNER. Ich verstehe das natürlich. Aber Windenergie macht halt nur Sinn, wenn man genügend von de Radln aufstellt. Welche Landschaft bitte wollen Sie in Niederösterreich genau verschandeln? Nein, das war ein Scherz. Glauben Sie mir, es ist ökologisch und effizient zugleich. Ja, die 10 Prozent sind auch fix. Also.


  Er wirft einen Blick auf Rauchensteiner, der melancholisch beim Fenster hinaussieht.


  Die Limousine fährt in die Stadt ein.


  VERWALTUNGSGEBÄUDE, STRASSE – TAG


  Die Limousine steht vor einem Verwaltungsbau der 70er in der Innenstadt. Der Chauffeur Max raucht eine Zigarette.


  VERWALTUNG, BÜRO TSCHEPPE – TAG


  Tscheppe, ein junger, dynamischer Bürokrat in legerem Outfit, sitzt vor seinem kahlen Schreibtisch. Brunners Ton ist verbindlich und eindringlich.


  BRUNNER. So. Ich brauche die Herren ja nicht vorzustellen. Ich möchte auch nicht um den Brei herumreden. Wir brauchen eine Leber, Sie haben eine, wie können wir uns einigen?


  TSCHEPPE. Wissen Sie, was Humanismus ist, Herr Brunner?


  BRUNNER. Ja, danke, aber deshalb sind wir nicht hier.


  TSCHEPPE. Humanismus ist das, was übrig bleibt, wenn die Effizienz wegfällt.


  BRUNNER. Das ist nicht korrekt, aber wie gesagt, wir wollen kein Gespräch aufbauen, sondern gleich zur Sache kommen.


  TSCHEPPE. Bestechung hat auch etwas mit Humanismus zu tun.


  BRUNNER. Das verstehe ich nicht. Egal. Wir wollen Sie auch nicht bestechen. Wir wollen Sie kaufen.


  TSCHEPPE. Und wo ist da der Unterschied?


  BRUNNER. Kaufen ist nachhaltig.


  Tscheppe ist völlig unbeeindruckt.


  BRUNNER. Wir bieten Ihnen 20 Millionen, wenn Herr Rauchensteiner noch diese Woche eine Leber bekommt.


  TSCHEPPE. Es ist Donnerstag.


  BRUNNER. Eben. 20 Millionen.


  TSCHEPPE. Ich will das von Herrn Rauchensteiner persönlich hören.


  BRUNNER. Das ist leider unmöglich.


  Rauchensteiner wirkt freundlich, sagt aber kein Wort, sieht in ausdruckslos an.


  TSCHEPPE. Dann lautet meine Antwort nein.


  BRUNNER. Ich habe das Pouvoir, auf 25 Millionen zu erhöhen.


  TSCHEPPE. Nur das Wort von Herrn Rauchensteiner zählt.


  BRUNNER. 30 Millionen ist unser letztes Angebot.


  TSCHEPPE. Je länger Sie mich wie Ihren Lakaien behandeln, desto länger wird die Warteliste.


  Er sieht Rauchensteiner provokant an, der offenbar mit seinem Schweigen ringt.


  TSCHEPPE. War’s das?


  Brunner sieht Rauchensteiner verdutzt an. Dieser schüttelt den Kopf.


  TSCHEPPE. Viel ist Ihnen Ihr Leben aber nicht wert. 30 Millionen zahlen Sie doch aus der Portokassa. Glauben S’, ich weiß das nicht? Aber sparen lernt man von den Reichen.


  RAUCHENSTEINER. 70 Millionen.


  TSCHEPPE. Sehr gut.


  Er hält sein Mobiltelefon hoch.


  TSCHEPPE. Alles aufgenommen. Und jetzt gehen Sie bitte.


  Er greift zum Festnetztelefon.


  TSCHEPPE. Fräulein Mikan, würden Sie die beiden Herren bitte zum Aufzug begleiten?


  BRUNNER. Ist das Ihr Ernst?


  TSCHEPPE. Schönes Leben. Auch wenn es kurz ist.


  Frau Mikan, eine große, beeindruckende, schwarzafrikanische Frau, betritt den Raum. Rauchensteiner steht auf und geht verärgert an ihr vorbei.


  VERWALTUNGSGEBÄUDE, STRASSE – TAG


  Brunner und Rauchensteiner am Weg zur Limousine. Viele Passanten.


  BRUNNER. Es tut mir wirklich leid, Herr Rauchensteiner. Ich hätte das allein erledigen sollen. Dass da so ein Anfänger sitzt, war mir wirklich nicht bewusst, aber ich versprech Ihnen, ich werd Ihnen eine Leber besorgen. Alles wird gut. Wir haben ja noch ein bissl Zeit, so gesehen …


  Rauchensteiner schnauft wütend. Sie steigen ein.


  Brunner wendet sich an Max, den Chauffeur.


  BRUNNER. Max. Chopin.


  STRASSE DURCH WIEN II (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  Es erklingt Chopin. Rauchensteiner lehnt sich zurück und schließt die Augen. Die Limousine fährt über die Ringstraße.


  RATHAUS, STRASSE – TAG


  Der Wagen kommt vor dem Wiener Rathaus zum Stehen.


  RATHAUS, GANG – TAG


  Rauchensteiner geht durch einen Gang. Die Beamten, an dener er vorbeigeht, senken den Blick, damit sich ihr Blick nicht mit seinem trifft.


  RATHAUS, STRASSE – TAG


  Max und Brunner rauchen vor der Limousine und warten.


  RATHAUS, ROTER SALON – TAG


  Rauchensteiner und der Bürgermeister sitzen einander gegenüber.


  Ein junger Adlatus schenkt Schnaps ein.


  BÜRGERMEISTER. Derfst du überhaupt?


  Rauchensteiner hält die Hand übers Glas. Er trinkt nicht.


  BÜRGERMEISTER. Also ich würd dir ja meine Leber geben, aber die willst du net, glaub mir. Oiso, aufs Leben.


  Er hebt das Glas.


  RAUCHENSTEINER. Seit wann trinkst du wieder?


  Der Bürgermeister ignoriert Rauchensteiners Frage.


  BÜRGERMEISTER. Dieser Tscheppe is a Gretzn. Der hat noch net verstandn, wie die Realität funktioniert.


  RAUCHENSTEINER. Und wer erklärt ihm die Realität?


  BÜRGERMEISTER. Des is a Grüner. Der is do resistent. Und irgendwas hab ich ihnen ja geben müssen, irgendwas Ethisches halt.


  RAUCHENSTEINER. (ungeduldig) Was heißt?


  BÜRGERMEISTER. Dass mir die Hände gebunden sind.


  Rauchensteiner schließt kurz die Augen, als würde er Mozart abrufen. Er atmet aus. Der Bürgermeister deutet seinem Adlatus hinauszugehen.


  BÜRGERMEISTER. Kurz.


  Rauchensteiner öffnet erst wieder die Augen, als der Adlatus den Raum verlassen hat.


  RAUCHENSTEINER. Jetzt pass einmal auf, du aufgeblasener Saufschädel. Wenn du mir nicht augenblicklich eine Leber besorgst, dann wird mir sehr viel egal sein.


  BÜRGERMEISTER. Erpressung, sehr gut. Funktioniert aber nicht. Wenn du dich spielst, aktivier ich den Staatsanwalt und glaub mir, außer dir sitzt dann keiner im Häfn. Und für Deutsche haben sie dort bekanntlich besonders gute Ärzte.


  RAUCHENSTEINER. Diesen Krieg können wir gerne führen.


  BÜRGERMEISTER. Eher eine Schlacht, ein Krieg dauert zu lang – für dich.


  Er sieht Rauchensteiner drohend an. Dann lächelt er.


  BÜRGERMEISTER. Wie lang sind wir jetzt befreundet?


  RAUCHENSTEINER. 30 Jahre, warum?


  BÜRGERMEISTER. Ein halbes Leben.


  RAUCHENSTEINER. Ich habe dir dein Studium finanziert.


  BÜRGERMEISTER. (scharf) Ich glaube, wir sind uns nichts schuldig. (versöhnlich) Mach dir keine Sorgen. Ich kümmer mich drum.


  Er sieht Rauchensteiner eindringlich in die Augen.


  BÜRGERMEISTER. Man merkt, dass du Angst hast. Das ist schlecht fürs Geschäft.


  Der Bürgermeister schenkt sich selbst ein und trinkt in einem Zug aus.


  RATHAUS, STRASSE (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  Brunner hält das Telefon am Ohr und legt auf.


  MAX. Und?


  BRUNNER. Er kommt gleich.


  MAX. Mozart?


  BRUNNER. Schubert.


  MAX. Oh-oh.


  RATHAUS, TOILETTE – TAG


  Es erklingt Schubert.


  Rauchensteiner wäscht sich die Hände und das Gesicht. Sein Blick fällt auf das eigene Spiegelbild. Er versucht vor dem Spiegel seine eigene Totenmaske nachzustellen. Die Augen weit aufgerissen. Starre Mimik. Nur der Atem kondensiert am Spiegel.


  RATHAUS, STRASSE – TAG


  Rauchensteiner geht die Arkaden entlang und auf die Limousine zu. Seine Mimik ist wieder völlig ausdruckslos. Er reißt die Tür der Limousine auf.


  RATHAUS, STRASSE (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  Rauchensteiner setzt sich ruhig hin. Brunner noch immer nervös.


  BRUNNER. Es tut mir wirklich leid, Herr Rauchensteiner.


  Rauchensteiner ignoriert ihn. Neben Brunner sitzt Kralicek. Er trägt die Uniform eines privaten Sicherheitsdienstes.


  RAUCHENSTEINER. Hat man Ihnen schon was angeboten, Kralicek?


  BRUNNER. Der Kralicek wollt nichts.


  KRALICEK. Die Scheiben sind nicht schussfest.


  Brunner zieht den Vorhang zu.


  BRUNNER. Aber blickdicht, das reicht.


  Plötzlich zückt Kralicek eine Pistole und zielt auf Brunners Stirn.


  KRALICEK. Stimmt. Wenn ich jetzt abdrücke, kann’s keiner sehen.


  RAUCHENSTEINER. Herr Kralicek, bitte.


  Kralicek senkt die Waffe.


  KRALICEK. Sie wollten mit mir reden, Herr Rauchensteiner.


  RAUCHENSTEINER. Genau. Wir haben ein Problem –


  KRALICEK. Ich weiß.


  RAUCHENSTEINER. Was wissen Sie?


  KRALICEK. In meinem Beruf ist Information das Wichtigste. Ich bin völlig im Bilde. Sprechen Sie weiter.


  RAUCHENSTEINER. Hören Sie, Kralicek, ich brauche eine Leber.


  Kralicek ist sichtlich irritiert. Offensichtlich glaubt er, Rauchensteiner will seine.


  KRALICEK. Bei aller Loyalität, Herr Rauchensteiner …


  Rauchensteiner hebt die Hand.


  RAUCHENSTEINER. Nicht Ihre. Sie sollen mir bloß helfen.


  KRALICEK. Bei der Beschaffung oder Beschützung?


  RAUCHENSTEINER. Beides. Ein Mann Ihres Schlages kennt doch bestimmt auch in anderen Branchen einen Mann Ihres Schlages.


  BRUNNER. Den budgetären Rahmen würde ich mit Ihnen besprechen.


  Kralicek überlegt kurz.


  KRALICEK. Kralicek versteht.


  Kralicek deutet einen Soldatengruß an und steigt aus.


  BRUNNER. Ich hoffe, er hat die Aufgabenstellung erfasst.


  RAUCHENSTEINER. Max. Bach.


  GUT RAUCHENSTEINER, VORPLATZ – ABEND


  Die Limousine steht vor dem Gut von Rauchensteiner. Max poliert von innen die Scheiben. Es regnet in Strömen.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER LIANE – NACHT


  Liane, Rauchensteiners Frau, schminkt sich ab. Rauchensteiner sitzt am Bettrand.


  LIANE. Hast du vor, hier zu bleiben?


  RAUCHENSTEINER. Keine Angst, ich habe nur einen Muskelkater.


  LIANE. Ich hasse es, wenn du mir dabei zusiehst.


  RAUCHENSTEINER. Ich muss mit dir reden.


  LIANE. Du hast dein Vermögen gespendet?


  RAUCHENSTEINER. Nein.


  LIANE. Dann kann es ja nicht so schlimm sein.


  RAUCHENSTEINER. Ich werde sterben.


  LIANE. Eine kluge Erkenntnis in deinem Alter.


  RAUCHENSTEINER. Ich will, dass du die Familie zusammenbringst.


  Er steht auf und will hinausgehen.


  LIANE. Ist das dein Ernst?


  RAUCHENSTEINER. Tut mir leid, wenn ich dir damit den Abend verderbe.


  Schweigen.


  RAUCHENSTEINER. Hepatitis.


  LIANE. Schon wieder.


  RAUCHENSTEINER. Noch immer. Und schon wieder.


  LIANE. Ich frage dich nicht. Nach 20 Jahren Ehe muss man nicht alles wissen.


  RAUCHENSTEINER. Vermutlich Handtücher.


  LIANE. Ich mache mir keine Sorgen.


  RAUCHENSTEINER. Warum auch.


  Er dreht sich noch einmal zu ihr.


  RAUCHENSTEINER. Ich bräuchte eine Leber.


  LIANE. Also stirbst du doch nicht.


  RAUCHENSTEINER. Es ist sehr schwierig, eine zu beschaffen.


  LIANE. Aber es wird sich machen lassen.


  RAUCHENSTEINER. Davon gehe ich aus.


  Sie schminkt sich weiter ab. Er geht hinaus.


  LIANE. Meine Niere hätte ich dir ohne Zögern gegeben. Das weißt du hoffentlich.


  ÄTHIOPIEN, ENTWICKLUNGSDORF, HÜTTE – MORGEN


  Die Kamera fährt langsam auf eine Lehmhütte zu. Davor spielen ein paar schwarzafrikanische Kinder am Boden. Wir hören einen Dialog aus dem Inneren, der mit erregtem Stöhnen beginnt.


  JAKOB (OFF). Ah, ah, ah –


  Kurze Pause.


  KERSTIN (OFF). Nein, Jakob.


  JAKOB (OFF). Warum nicht?


  KERSTIN (OFF). Ich mag das nicht.


  JAKOB (OFF). Ich mach es ganz sanft, versprochen.


  KERSTIN (OFF). Warum ist dir das so wichtig?


  JAKOB (OFF). Liebst du mich nicht?


  KERSTIN (OFF). Was hat das damit zu tun?


  ÄTHIOPIEN, ENTWICKLUNGSDORF, HÜTTE – MORGEN


  Jakob liegt auf Kerstin und versucht anal in sie einzudringen.


  JAKOB. Für mich sehr viel. Wenn du mich liebst –


  KERSTIN. Dann was? Dann lass ich mich in den Arsch ficken?


  JAKOB. Bitte sag nicht ficken.


  KERSTIN. Dann sag ich halt pudern.


  JAKOB. Du verstehst nicht – es ist eine Frage der Vollständigkeit.


  KERSTIN. Für mich ist es eine Frage des Wollens.


  JAKOB. Du verschließt dich vor mir.


  KERSTIN. Ich lass dich auch nicht mein Ohr pudern, oder?


  JAKOB. Das ist ein bissl was anderes.


  KERSTIN. Für mich nicht.


  JAKOB. Du vertraust mir nicht.


  KERSTIN. Analverkehr hat nichts mit Vertrauen zu tun.


  Das Telefon läutet. Jakob schaut auf das Display, seufzt genervt und legt das Handy wieder weg.


  KERSTIN. Was ist?


  JAKOB. Nur meine Mutter.


  KERSTIN. Heb ab.


  JAKOB. Ist grad ein schlechter Zeitpunkt.


  KERSTIN. Finde ich nicht. Wahrscheinlich ist sie die Wurzel des ganzen Übels.


  Das Telefon hört auf zu läuten.


  JAKOB. Was soll das heißen?


  KERSTIN. Keine Ahnung. Lies Freud.


  Das Telefon läutet erneut.


  KERSTIN. Scheint dringend zu sein.


  JAKOB. Egal.


  KERSTIN. Ich finde das sehr unsympathisch, wenn ein Mann nicht mit seiner Mutter sprechen will.


  JAKOB. Du kennst sie nicht.


  KERSTIN. Ich kenn deine ganze Familie nicht.


  JAKOB. Ich habe dir doch gesagt, dass sie Arschlöcher sind.


  KERSTIN. Geh hin.


  Trotzig nimmt er das Telefon und hebt ab.


  JAKOB. Mutter.


  GUT RAUCHENSTEINER, BLÜHENDER GARTEN – MORGEN


  Liane schreitet leichten Schrittes durch den Garten. Sie trägt ein buntes Kleid und riecht an Blüten.


  INTERCUT mit Jakob am Telefon in Afrika.


  LIANE. Warum sagst du nicht Mama zu mir?


  JAKOB. Mutter klingt natürlicher.


  LIANE. Jakob. Dein Vater stirbt. Bitte komm nachhause.


  JAKOB. Meinen Segen hat er. Dafür brauche ich nicht vor Ort sein.


  LIANE. Ich weiß nicht, warum du ihn so hasst. Aber du wirst es bereuen, wenn du ihn nicht mehr siehst.


  JAKOB. Es wird eine Erleichterung sein, aber schön, dass du wieder mal weißt, was ich zu tun habe.


  LIANE. Jakob, das ist doch lächerlich. Komm jetzt.


  JAKOB. Also. Ich muss jetzt.


  Er legt auf und seufzt. Kerstin ist inzwischen hinausgegangen.


  ÄTHIOPIEN, ENTWICKLUNGSDORF, HÜTTE – MORGEN


  Kerstin steht im Morgenmantel vor der Hütte. Jakob tritt in Unterhose heraus. Die Kinder lassen sich von den beiden nicht beirren. Beide rauchen.


  JAKOB. Tut mir leid. Mein Vater ist ein Arschloch.


  KERSTIN. Ein Arschloch, das stirbt.


  JAKOB. Hier sterben jeden Tag hunderte.


  KERSTIN. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass ich in den letzten Minuten mehr von dir begriffen hab, als in den letzten zwei Jahren.


  JAKOB. Komm, mach nicht so eine Geschichte daraus.


  Ein älterer Entwicklungshelfer geht am anderen Ende des Dorfes und winkt den beiden, sie winken zurück.


  KERSTIN. Du solltest nachhause fahren, Jakob, und dich um deinen Analbereich kümmern.


  Er zieht sie zu sich und sieht ihr tief in die Augen.


  JAKOB. Mein Analbereich ist hier.


  KERSTIN. Ist er nicht.


  JAKOB. Dann komm mit.


  KERSTIN. Willst du das wirklich?


  GUT RAUCHENSTEINER, WOHNSALON – NACHT


  Die Familie hat sich versammelt. Rauchensteiner, Liane, der Sohn Zeno, dessen Frau Tania, die jüngste Tochter Jana.


  RAUCHENSTEINER. Was ist mit Jakob?


  LIANE. Ich habe ihn nicht erreicht.


  ZENO. Ich würd’s mit Buschtrommeln probieren.


  TANIA. In Afrika ist es wenigstens warm. In Wien soll’s die ganze Woche regnen.


  Jana, die jüngste Tochter, steht auf.


  JANA. Schönen Abend.


  Sie will gehen.


  RAUCHENSTEINER. Jana. Bleib.


  Sie schauen sich an.


  RAUCHENSTEINER. Bitte.


  Jana geht zurück, setzt sich aber nicht mehr hin.


  RAUCHENSTEINER. Ich muss mit euch reden.


  Eine junge Bedienstete schiebt einen Wagen mit Getränken herein. Während sie jedem einzelnen serviert, entsteht eine unangenehme Stille.


  LIANE. (ungeduldig) Danke.


  Die Bedienstete verlässt geräuschlos das Zimmer.


  LIANE. Euer Vater muss euch etwas Trauriges mitteilen. Er hat nicht mehr lange zu leben.


  Ein zurechtweisender Blick von Rauchensteiner.


  LIANE. Entschuldige.


  RAUCHENSTEINER. Ich wollte es eigentlich anders einleiten. Aber egal. Das Buffet ist eröffnet.


  Betretenes Schweigen.


  ZENO. Wie lange?


  RAUCHENSTEINER. Nächstes Jahr um diese Zeit kann sich deine Mutter ihr Erbe abholen.


  ZENO. Stiefmutter.


  RAUCHENSTEINER. Außer einer von euch spendet mir seine Leber.


  ZENO. Dafür, dass du uns alle enterbt hast.


  RAUCHENSTEINER. Ich habe euch nicht enterbt, ich habe nur die Reihenfolge verändert.


  LIANE. Glaub mir, wenn man eine Leber teilen könnte, ich würde keine Sekunde zögern.


  JANA. Man kann eine Leber teilen.


  ZENO. Ah, die Frau Medizinstudentin.


  LIANE. Ich meinte lebendig.


  JANA. Die Leber ist das einzige Organ, das sich regenerieren kann.


  LIANE. Das erscheint mir doch etwas unsicher.


  ZENO. Nicht schlecht für ein Semester ohne Prüfung.


  JANA. Voraussetzung ist nur, dass die Spenderleber einwandfrei gesund ist. Und aus dem engsten Verwandten stammt.


  Tania seufzt erleichtert. Sie streicht Zeno mit der Hand zart über die Wange.


  TANIA. Blut ist eben dicker als Wasser.


  ZENO. Es kann doch kein Problem sein, eine gesunde Leber zu besorgen.


  RAUCHENSTEINER. Es kann.


  LIANE. Unglaublich. In was für einer Welt leben wir eigentlich?


  JANA. Es wird sich bestimmt jemand finden. Wenn der Betrag stimmt.


  LIANE. Ein wenig Empathie hat sich dein Vater schon verdient.


  JANA. Wenn ein Problem lösbar ist, wird er es lösen. Schönen Abend.


  Sie geht hinaus. Längeres Schweigen.


  TANIA. Eine unmögliche Göre.


  LIANE. Seit Jakob weg ist, hat sie kein einziges Mal angerufen.


  ZENO. Wahrscheinlich wird etwas vorgefallen sein.


  TANIA. Irgendwas ist immer vorgefallen. Ich finde es trotzdem unmöglich.


  Rauchensteiner steht auf.


  LIANE. Wohin gehst du?


  RAUCHENSTEINER. Ich muss kurz an die Luft.


  LIANE. Allein?


  RAUCHENSTEINER. Ja, allein.


  Er geht hinaus.


  LIANE. Man sollte ihn jetzt nicht allein lassen.


  ZENO. Der tut sich nichts an.


  TANIA. Also für Rauchensteiner-Verhältnisse war das ein richtig herzlicher Abend.


  ZENO. (sehr scharf) Wenigstens habe ich eine Familie.


  TANIA. Die Familie als Zelle des Bösen.


  ZENO. Es hat keiner von dir verlangt mitzukommen.


  TANIA. Das lass ich mir doch nicht entgehen.


  Zeno nimmt einen kräftigen Schluck Whiskey.


  TANIA. Ja trink nur, das macht alles besser.


  ZENO. Dagegen hilft kein Schnaps der Welt.


  TANIA. Du kannst jederzeit gehen.


  ZENO. Zu teuer.


  LIANE. Ich mach mir Sorgen um Jana.


  ZENO. Die bringt sich auch nicht um. Hier bringt sich erstaunlicherweise überhaupt niemand um.


  LIANE. Zeno, sie hat 14 Versuche hinter sich.


  ZENO. Eben. Versuche. Halbherzige Versuche.


  TANIA. Ich kenne sonst niemanden, der glaubt, er könne sich selbst erwürgen.


  Liane geht hinaus.


  GUT RAUCHENSTEINER, ESSZIMMER/TERRASSE – NACHT


  Rauchensteiner steht auf der Terrasse und schlägt Golfbälle in die schwarze Luft (ein Bediensteter legt sie ihm in einer Reihe auf). Liane steht im Esszimmer und beobachtet ihn dabei. Von hinten erscheint Zeno.


  ZENO. Wir werden fahren.


  LIANE. Wir können ihn doch nicht einfach krepieren lassen.


  Beide beobachten den Patriarchen.


  ZENO. Es war zu erwarten, dass er vor dir stirbt. Das Schicksal der zweiten Ehe.


  LIANE. Wie kannst du das sagen.


  Betrübt sieht Zeno seinem Vater beim „Golfen“ zu.


  LIANE. Zeno. Ich liebe dich genauso wie meine leiblichen Kinder. Vielleicht sogar mehr.


  ZENO. Das ist nur schlechtes Gewissen.


  Sie kommt näher.


  LIANE. Was machen wir?


  ZENO. Er wird sich eine Leber besorgen und wir werden besser nicht fragen, woher er sie hat.


  LIANE. Hoffentlich.


  ZENO. Sicher. Schau ihn dir an.


  Liane streift mit ihrer Fingerspitze über seinen Oberkörper.


  ZENO. Nicht.


  LIANE. Nicht hier?


  ZENO. Überhaupt nicht mehr.


  Tania erscheint in der Tür.


  TANIA. Zeno. Der Hundesitter.


  LIANE. Bleiben die Viecher noch immer nicht allein?


  Tania geht wieder hinein.


  LIANE. Warum machst du ihr keine Kinder?


  ZENO. Die könnten so werden wie sie. Also.


  Er küsst ihre Hand und geht.


  INNENSTADT (SCHWARZER JAGUAR) – NACHT


  Zeno sitzt am Beifahrersitz. Tania fährt rasant. Sie bremst vor der Kurve nicht ab. Zeno wippt nervös mit dem Kopf.


  ZENO. Fahr nicht so schnell. Ich muss denken.


  TANIA. Was gibt’s da zu denken? Sie erbt alles und du schaust durch die Finger.


  ZENO. Es gibt einen Pflichtanteil.


  TANIA. Den hast du längst verspielt.


  ZENO. Ich hol mir alles zurück.


  TANIA. Einen Dreck machst du. Willst du das Wenige, das wir haben, auch noch verzocken?


  ZENO. Ich lass mir was einfallen.


  TANIA. Nicht notwendig.


  ZENO. Aha.


  TANIA. Du besorgst deinem Vater eine Leber und verlangst dafür die Hälfte vom Erbe.


  ZENO. Genau. Und die Leber find ich auf ‚willhaben.at‘.


  TANIA. Du hast doch gehört, was Jana gesagt hat. Halbe-halbe.


  ZENO. Bist du jetzt völlig deppert?


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, STRASSE – NACHT


  Der Jaguar beschleunigt, fährt über eine rote Ampel in der Innenstadt und verschwindet in einer Tiefgarage.


  ZENO (OFF). Außerdem hab ich eine Fettleber.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – NACHT


  Zeno und Tania betreten lautstark die Wohnung. Die Küchentür schwingt. Fünf Pitbulls begrüßen sie enthusiastisch.


  ZENO. Gehts zum Frauli! Scheiß Viecher.


  Er befreit sich von den Pitbulls und nimmt eine Geldspange aus der Hose. Ferry, der Hundesitter, steht beleidigt am Ende des Zimmers.


  TANIA. War alles in Ordnung?


  FERRY. Wir haben gesagt Mitternacht.


  ZENO. Es is eh erst zehn.


  FERRY. Eben. Wenn ich nicht genügend Zeit mit dem Rudel verbringe, was ist dann? Dann hören sie auf, mich als Alpha zu akzeptieren, ergo sie gehorchen nicht, ergo sie gehen nicht schlafen, ergo ich kann meine Aufgabe nicht erfüllen.


  ZENO. Sollen wir jetzt wieder gehen?


  TANIA. Nächstes Mal wird’s später, versprochen.


  ZENO. Ich zahl dich bis Mitternacht, ok?


  Ferry sieht ihn beleidigt an.


  FERRY. Glaubst du ernsthaft, dass ich das wegen dem Geld mache?


  ZENO. Natürlich nicht. Komm.


  Er steckt ihm das Geld zu. Widerwillig nimmt es Ferry an.


  TANIA. Danke.


  FERRY. Ich komme morgen um 8.00 und gehe um 22.00 Uhr.


  TANIA. Abgemacht.


  Er nickt und geht wortlos ab.


  TANIA. Gute Nacht, Ferry!


  ZENO. So ein Oaschloch.


  TANIA. Zeno, bitte. Er hört das.


  Zeno öffnet die Schwingtür. Ferry steht noch immer beleidigt im Vorzimmer. Zeno knallt die Tür wieder zu.


  Tania pfeift und die Hunde laufen ihr nach.


  TANIA. Du schlafst draußen.


  ZENO. Wieso?


  Aber Tania ist bereits im hinteren Trakt verschwunden.


  TANIA (OFF). Ja, brav, nein Billy, lass das, ja, ihr dürft alle bei Mami im Bett schlafen, keine Sorge, das Herrli schnarcht draußen, ja …


  Zeno steht im Vorzimmer. Er schlägt die Tür hinter sich zu.


  Von Ferry fehlt jede Spur.


  FRANZISKANERPLATZ – NACHT


  Zeno geht wütend über den leeren Franziskanerplatz.


  INFERNO, EINGANG – NACHT


  Er bleibt vor einer Art Nachtclub stehen. Schriftzug INFERNO.


  Nahaufnahme: Er drückt die Glocke. Jemand antwortet.


  MARIO (OFF). Bitte?


  ZENO. Hedy Lamarr ist eine geile Sau.


  Mario, tiefe Stimme, schwarze Kleidung, öffnet und mustert Zeno.


  ZENO. Ist der Kommander da?


  MARIO. Kennen wir uns?


  ZENO. Wird’s jetzt lustig?


  MARIO. An Gesichter, die länger als zwei Wochen net da waren, erinner ich mich so schlecht.


  ZENO. Meins hat noch keiner vergessen.


  Er schaut ihn an.


  MARIO. Wir habn Sperrstund.


  ZENO. Es is zehn.


  MARIO. Eben, wir machen erst um 11 auf.


  Er nimmt eine Geldspange mit mehreren 500er-Scheinen aus der Tasche.


  ZENO. Schade eigentlich.


  Mario sieht ihn stirnrunzelnd an.


  MARIO. Du kannst warten, bis einer aussteigt.


  Mario schließt die Tür hinter sich. Zeno zündet sich eine Zigarette an.


  U-BAHNSTATION – NACHT


  Jana steht auf der Rolltreppe einer U-Bahnstation. Wind bläst durch ihre Haare.


  INFERNO, EINGANG – NACHT


  Zeno bläst währenddessen dazu Rauch aus. Plötzlich öffnet sich die Tür, und Mario kommt mit einem Mann im Anzug heraus.


  Der Mann verschwindet in der Nacht.


  MARIO. Der Kommander wartet auf dich.


  INFERNO – NACHT


  Mario begleitet Zeno durch die Bar, wo niemand sitzt. Sie betreten ein Hinterzimmer.


  Regungslos sitzt der Kommander vor einem Spieltisch. Seine Augen sind geschlossen. Als ob er sich in einem spirituellen Ruhemodus befände.


  Zeno kommt näher und setzt sich hin. Der Kommander beachtet ihn nicht.


  MARIO. Grundeinsatz 500.


  Der Kommander öffnet die Augen und nimmt die Würfel.


  U-BAHNSTATION – NACHT


  Jana geht das Gleis entlang und wartet. Hinter ihr ein junger Mann, der sie beobachtet. Er starrt ihr auf den Rücken.


  WIEN, UMSTEIGEORT BRUNNER – NACHT


  Rauchensteiners Limousine fährt durch den 15. Bezirk. Vor einem Rad, das an eine Stange gekettet ist, bleibt sie stehen.


  WIEN, UMSTEIGEORT BRUNNER (LIMOUSINE) – NACHT


  Brunner hängt seinen Anzug an den Haken. Er ist jetzt leger gekleidet und trägt eine Kappe.


  MAX. Um die Zeit könnt ich Sie aber auch heimfahren.


  BRUNNER. Irgendwer ist immer wach. Und ein bissl Bewegung schadet nicht.


  HAUS BRUNNER, STRASSE – NACHT


  Brunner radelt ins Bild und bleibt vor einem charmant abgetakelten Gebäude stehen.


  HAUS BRUNNER – NACHT


  Brunner schleicht in die Wohnung. Am Fenstersims sitzt Barbara Brunner, seine Frau. Sie trägt ein Shirt und eine Military-Hose. Sie raucht und hält ein Glas Wein in der Hand.


  BARBARA. Hey.


  BRUNNER. Hey. Bist erst jetzt rauskommen?


  BARBARA. Nein, sie schlafen eh schon seit 8. Ich hab auf dich g’wartet.


  BRUNNER. Is irgendwas?


  BARBARA. Was soll sein?


  BRUNNER. Eh nix.


  BARBARA. Eben. Willst ein Glasl?


  BRUNNER. Ich muss morgen um 6 raus.


  BARBARA. Eins geht immer. Komm.


  BRUNNER. Hast du Tschick?


  Sie reicht ihm ihre Zigarette. Er nimmt einen Schluck aus ihrem Glas.


  BARBARA. (scherzhaft) Und, wie läuft’s mit der Globalisierung?


  BRUNNER. Drei Globusse. Dafür bin ich 10 Stunden im G’schäft g’stand’n.


  BARBARA. Na immerhin.


  BRUNNER. Pah, der alte Maierhofer hat da was beinand, ich sag’s dir – wenn der nicht so krank wär, hätt ich längst den Hut drauf g’haut.


  BARBARA. (ironisch) Du bist so ein Guter. Rettest jeden Tag mehrere Planeten.


  BRUNNER. Scheiße. Jetzt hab ich schon wieder den Globus für die Maia vergessen.


  BARBARA. Passt schon. Ich hab ihr versprochen, dass wir dich bald dort besuchen.


  BRUNNER. Rufts aber an, dass ich da bin. Ich hab jetzt dauernd Vertretertermine.


  Sie steht auf und kommt näher.


  BARBARA. Termine, Termine, Termine. Bald werden wir uns auch den Sex im Kalender eintragen müssen.


  Sie will ihn küssen.


  BRUNNER. Geht’s am Sonntag zwischen 3 und 4?


  BARBARA. Da ist doch Formel 1.


  BRUNNER. Bitte. Hör auf. Lass uns nie so werden. Versprochen?


  Sie kommt näher.


  BARBARA. Seit wann verwendest du Rasierwasser?


  BRUNNER. Ich stink jetzt immer so. Wahrscheinlich weil ich das Arbeiten nicht g’wohnt bin.


  BARBARA. (ironisch) Als Journalist.


  BRUNNER. Da kann ich echt froh sein, dass ich weg bin. Inzwischen müssen die sogar die Fotos selber machen.


  BARBARA. Die Politiker schauen eh immer gleich aus.


  BRUNNER. Stimmt.


  Sie riecht an seinem Hals.


  BARBARA. Es ist das gleiche wie von deinem Vater.


  BRUNNER. Das weißt du noch?


  BARBARA. Ich hab’s damals schon nicht mögen.


  BRUNNER. Na hoffentlich ist das kein schlechtes Omen.


  Er gähnt demonstrativ. Sie kommt näher.


  BARBARA. Keine Angst. Bei dir scheitert’s schon am Knoten für den Strick.


  BRUNNER. Stimmt.


  BARBARA. Wennst noch duschen gehst, dann geht noch was.


  Sie gibt ihm einen kleinen Faustschlag auf die Brust, schüttelt den Kopf und verschwindet im Schlafzimmer.


  INFERNO – NACHT


  Zeno schiebt dem Kommander den letzten 500er über den Tisch.


  DER KOMMANDER. (flüstert) Bete für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.


  Er nimmt den 500-Euro-Schein.


  DER KOMMANDER. Vergelt’s Gott.


  ZENO. (zu Mario) Das gibt’s nicht, dass er immer g’winnt.


  DER KOMMANDER. Ich gewinne nicht.


  MARIO. Niemand gewinnt. Der Kommander spendet alles karitativen Zwecken.


  Zeno sieht die beiden fassungslos an.


  ZENO. Mein Geld? Seids ihr völlig deppert?!


  DER KOMMANDER. Ich befreie dich von einer Last. Und weil du das weißt, kommst du wieder.


  Mario klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  MARIO. Komm. Ich sperr auf.


  Der Kommander beginnt wieder flüsternd vor sich hin zu beten.


  ZENO. Na. Eins geht noch.


  MARIO. Komm, ich leg dir noch a Line und dann gehst. Es ist genug für heute.


  Zeno zieht einen Autoschlüssel aus der Tasche und hält ihn dem Kommander vor das Gesicht.


  Der Kommander schließt die Augen. Befindet sich ein paar Sekunden im Jedi-Standby-Modus. Mit geschlossenen Augen deutet er Zeno wieder Platz zu nehmen.


  Mario legt eine neue Backgammonpartie auf.


  FITNESSCENTER – NACHT


  Tscheppe ist der letzte im Fitnesscenter. Er trainiert am Schmetterling. Plötzlich steht der Bürgermeister mit zwei Bodyguards vor ihm.


  BÜRGERMEISTER. Ein Grüner um Mitternacht im Fitnesscenter. Das findet man net amal bei de Blauen. Ihr seids schon ordentliche Wappler.


  TSCHEPPE. Auch die Grünen professionalisieren sich. Dass Ihnen das unrecht ist, kann ich mir denken.


  Er hat seine Kraftübungen nicht unterbrochen.


  BÜRGERMEISTER. Hören S’ auf, das macht mich nervös.


  Tscheppe hält inne.


  TSCHEPPE. Sie kommen wegen dem Rauchensteiner.


  BÜRGERMEISTER. Oh, Antizipation, ganz was Neues. Aus Ihnen wird noch was.


  TSCHEPPE. Ich hab Sie eigentlich am frühen Abend erwartet. Aber wenn man so lang die Absolute hat, verliert man vermutlich das Gefühl für Zeit.


  Er beginnt wieder mit seinen Übungen.


  BÜRGERMEISTER. Glauben S’ mir, so wichtig san Sie net, dass man Sie net schon morgen wieder vergessen hätt.


  Der Bürgermeister lehnt sich nach vorne.


  BÜRGERMEISTER. Was haben Sie eigentlich gegen den Rauchensteiner?


  TSCHEPPE. Nichts. Ich habe nur was gegen Ungerechtigkeiten. Man kann sich eben nicht alles kaufen.


  BÜRGERMEISTER. Und deshalb machen Sie sich zum Mörder?


  TSCHEPPE. Das ist gut, das haben wir beim NLP-Kurs gar nicht gelernt.


  BÜRGERMEISTER. Passen S’ auf, Tscheppe. Das ist kein Studentenplenum. Offenbar ist Ihnen nicht bewusst, mit wem Sie es zu tun haben.


  TSCHEPPE. Doch, ziemlich genau. Mit dem Krebsgeschwür dieser Gesellschaft.


  BÜRGERMEISTER. Sie sind vielleicht ein Trottel. Glauben Sie, dass hinter dem Rauchensteiner nicht der nächste Rauchensteiner wartet?


  TSCHEPPE. Sicher. Aber jeder Rauchensteiner ist sterblich. Das wird auch dieser Rauchensteiner begreifen.


  BÜRGERMEISTER. Gut, anders. Ihre Partei will doch eine Handschrift hinterlassen.


  TSCHEPPE. Nicht im Organbereich.


  BÜRGERMEISTER. Dann fangen S’ amal kurz an, größer zu denken. Der Rauchensteiner sitzt auf vielen Immobilien.


  TSCHEPPE. Dank Ihnen.


  BÜRGERMEISTER. Dank seinem Gespür. Jetzt stellen Sie sich vor, diese ganzen Immobilien hätten eine Widmung für ökologische Versorgung. Solarenergie und der ganze Schas.


  TSCHEPPE. Das schafft er nie in der Zeit.


  BÜRGERMEISTER. Ich red auch von der Zukunft.


  TSCHEPPE. Tut mir leid, ich leb in der Gegenwart. Buddhist.


  BÜRGERMEISTER. Na dann können Sie sich schon auf die nächste Wiedergeburt einstellen.


  TSCHEPPE. Eine Drohung?


  BÜRGERMEISTER. Net von mir.


  Techeppe steht auf und sieht dem Bürgermeister selbstbewusst in die Augen.


  TSCHEPPE. Wissen Sie, Sie sind auch nur ein Rauchensteiner und hinter Ihnen wartet der nächste Rauchensteiner und dahinter der nächste. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe. Sonst können S’ morgen in Frühpension gehen.


  BÜRGERMEISTER. Brauchen S’ an Doktor?


  TSCHEPPE. Na, nur eine Festplatte, auf die ich unser Gespräch draufspiele.


  Der Bürgermeister sieht sich nach einem Aufnahmegerät um. Die beiden Bodyguards wollen sich daran machen, Tscheppe zu durchsuchen. Plötzlich erscheint von hinten ein junger Mann im Trainingsanzug.


  JUNGER MANN. Wir würden dann Schluss machen.


  BÜRGERMEISTER. Wir san schon weg. Freundschaft.


  Sie gehen.


  JUNGER MANN. Oaschloch.


  Tscheppe prüft auf seiner Uhr, ob alles raufgespielt wurde.


  INFERNO – NACHT


  Zeno zieht eine fette Line. Er ist sehr angetrunken. Mario steht sehr knapp beim Tisch.


  MARIO. (sanftmütig) Wenn jetzt a Sechser kommt, fahr i di mit deim Auto ham.


  Er klopft ihm auf die Schulter.


  Die Würfel liegen in der Mitte des Tisches. Man hört ein leises Mantra des Kommanders. Plötzlich hält der Kommander inne, als würde er eine göttliche Eingebung erhalten. Dann nickt er.


  DER KOMMANDER. (zu Zeno) Du würfelst für den Kommander.


  Er legt ihm die Würfel hin. Zeno nimmt sie zögerlich und konzentriert sich.


  Die Würfel fallen.


  Ein Dreierpasch, also Augensumme Sechs.


  Mario bleibt ganz ruhig stehen, als ob nichts wäre. Sein Gesicht ist reglos. Der Kommander faltet die Hände und schließt die Augen.


  DER KOMMANDER. Vergelt’s Gott. Viele arme Seelen werden es dir danken.


  ZENO. (betrunken) Scheiße.


  Mario sieht ihn auffordernd an. Zeno schiebt zögernd den Autoschlüssel über den Tisch. Mario steckt ihn ein.


  MARIO. Ich sperr jetzt auf.


  Zeno nickt abwesend und wankt hinaus.


  INNENSTADT, FRANZISKANERPLATZ – NACHT


  Zeno wankt verzweifelt über den Platz.


  U-BAHNSTATION – NACHT


  Jana steht am Gleis. Die U-Bahn fährt ein. Schlafwandlerisch geht sie auf das Gleis zu, überschreitet die gelbe Linie. Von hinten fasst sie ein junger Mann.


  MARTIN. Nicht! Warten S’.


  Er umklammert sie. Die U-Bahn rauscht an ihren Gesichtern vorbei.


  JANA. Hören Sie auf. Sie tun mir weh!


  MARTIN. Dann hörn S’ auf zu ziehen.


  JANA. Was wollen Sie von mir?


  MARTIN. Ganz ruhig.


  JANA. Ich schreie gleich!


  MARTIN. Dann stehn S’ ruhig!


  JANA. Dann lassen Sie mich los!


  MARTIN. Na, sonst springen Sie.


  JANA. Loslassen.


  MARTIN. Nein.


  JANA. Loslassen!!


  Die U-Bahn bleibt stehen. Eine Tür öffnet sich. Er stößt sie hinein.


  U-BAHNWAGGON – NACHT


  Jana ist völlig aufgelöst.


  JANA. Sind Sie wahnsinnig! Sie bringen mich um.


  MARTIN. Sie bringen sich um.


  JANA. Wie kommen Sie auf die Schnapsidee? Ich wollt einsteigen.


  Der Waggon ist leer.


  MARTIN. Man wartet, bis der Zug steht.


  JANA. Ich mag’s halt, wenn er knapp an meinem Gesicht vorbeirauscht. Ist das verboten?


  MARTIN. Ich glaub Ihnen kein Wort.


  JANA. Das ist mir egal. Sie kennen mich überhaupt nicht.


  MARTIN. Jana?


  JANA. Kennen wir uns?


  MARTIN. Ich bin’s, der Martin. Das gibt’s ja net, ich hab dir dein Leben gerettet.


  JANA. Martin wer?


  MARTIN. Wir kennen uns. Von Facebook.


  JANA. Was?


  MARTIN. Wir sind Freunde, auf Facebook.


  JANA. Ich hab viele Freunde.


  MARTIN. 4356. Du hast heute g’schrieb’n, dass es ein guter Tag ist.


  JANA. Das war um 9 Uhr Früh.


  MARTIN. Und am Abend willst dich vor die U-Bahn werfen. Das ist doch absurd.


  JANA. Ich werde dich morgen sowas von entfrienden.


  MARTIN. Ich hab dich gerettet.


  JANA. Du stalkst mich.


  MARTIN. Das war Zufall.


  JANA. Genau. Springst du öfters Frauen in der U-Bahn an? Ist das dein Hobby?


  MARTIN. Auf deinem Profilfoto schaust du besser aus.


  JANA. Danke.


  MARTIN. Aber nicht viel.


  Er lächelt.


  MARTIN. Wo steigst du aus?


  JANA. Das geht dich einen Scheiß an.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER – NACHT


  Rauchensteiner liegt im Bett und liest „Der Streik“ von Ayn Rand. Seine Frau Liane betritt den Raum.


  RAUCHENSTEINER. Seit wann klopfst du nicht?


  LIANE. Bist du nicht allein?


  RAUCHENSTEINER. Ich habe Hepatitis. Ich bin immer allein.


  LIANE. Keine Angst, ich will nur reden.


  RAUCHENSTEINER. Was willst du?


  LIANE. Sei nicht so ruppig. Ich habe dir nichts getan.


  RAUCHENSTEINER. (ironisch zärtlich) Was willst du, mein Schatz?


  LIANE. Deine Kinder machen sich Sorgen.


  RAUCHENSTEINER. Um mich?


  LIANE. Um ihr Erbe. Aber auch um dich.


  RAUCHENSTEINER. Ich werde noch lange unter euch weilen.


  LIANE. Das hoffen wir alle. Aber bist du dir sicher, dass du wirklich alles mir vermachen willst?


  RAUCHENSTEINER. Nein. Bin ich nicht.


  LIANE. Was heißt das?


  RAUCHENSTEINER. Dass mir da etwas anderes vorschwebt.


  LIANE. Aha, und was, wenn ich fragen darf?


  RAUCHENSTEINER. Das werde ich euch morgen wissen lassen.


  LIANE. Rolf, mach jetzt bitte keine Dummheiten.


  RAUCHENSTEINER. Die einzige Dummheit war, mich auf diese Familie einzulassen. Gute Nacht.


  Liane geht, bleibt aber in der Tür stehen.


  LIANE. Weißt du, es wäre vielleicht alles anders, wenn du anders wärst.


  WOHNUNG JANA, AUFZUG/WOHNUNG – NACHT


  Jana und Martin stehen im Aufzug. Jana friert ein wenig. Sie trägt die Jacke von Martin.


  Martin zappelt nervös.


  JANA. Vom Aufzug schaff ich’s dann aber allein. Was ist los?


  MARTIN. Ich hoffe, er bleibt nicht stecken.


  JANA. Stecke im Aufzug mit Jana. 2 Uhr 35.


  MARTIN. Das würde ich nie machen.


  JANA. Sicher. Nie.


  MARTIN. Man postet doch nur, wenn man nix erlebt.


  JANA. Und ein Aufzug, der steckt, heißt das dann leben oder posten?


  MARTIN. Da geht beides.


  JANA. Eben.


  Die Tür öffnet sich. Der Aufzug führt direkt in die Wohnung.


  JANA. So. Also. Morgen steh ich auf der Reichsbrücke. A domani.


  Sie geht raus. Er geht ihr nach.


  JANA. Was wird das?


  MARTIN. Ich lass dich sicher nicht allein.


  JANA. Ich bring mich heute nicht mehr um. Ich bin viel zu müde.


  MARTIN. Das glaub ich dir nicht.


  JANA. Dein Problem. Es ist schon schlimm genug, dass du weißt, wo ich wohne.


  Die Aufzugstür schließt sich. Er öffnet sie wieder.


  MARTIN. Hör zu, ich habe keine Lust, dass ich dann zuhause auf deinem Profil lese ‚Arrivederci Martin‘ oder sowas.


  JANA. Das wird nicht passieren.


  MARTIN. Und woher soll ich das wissen?


  JANA. Ich würde mich nie bei dir verabschieden.


  Sie sperrt die Tür auf.


  JANA. Geh jetzt. Sonst sind wir morgen keine Freunde mehr.


  Er schüttelt den Kopf.


  Sie öffnet die Wohnungstür. sie geht hinein. Licht geht an. Ein opulenter Luster. Ein großzügiges Loft. Teure Gegenwartskunst an der Wand. Ohne sich umzudrehen lässt sie seine Jacke auf den Fußboden gleiten. Martin bleibt zögerlich in der Tür stehen. Jana streichelt ein ausgestopftes Tier. Ein Hybrid aus Löwe und Zebra.


  JANA. Der passt auf mich auf. Du siehst, ich brauch dich nicht.


  Er bleibt trotzdem stehen. Sie schüttelt den Kopf und geht in Richtung Schlafzimmer.


  JANA. Du schläfst auf der Couch.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – MORGEN


  Morgenlicht fällt auf die Villa von Rauchensteiner. Er steht auf der Terrasse und schlägt Golfbälle in die Weite.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, SCHLAFZIMMER – MORGEN


  Tania wird von einem Pitbull aufgeweckt.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, GASTZIMMER – MORGEN


  Zeno liegt in einem kleinen Gastzimmer. Er öffnet die Augen. Es fällt ihm ein, was er gestern erlebt hat.


  ZENO. Scheiße.


  Er dreht sich um und schläft weiter.


  WOHNUNG BRUNNER – MORGEN


  Brunner trägt Jeans und Polo und gibt seiner schlafenden Frau einen Kuss. Er wirft einen Blick auf die schlafenden Kinder.


  WOHNUNG JANA, WOHNZIMMER – MORGEN


  Jana und Martin schlafen auf dem Sofa. Neben ihnen stehen zwei geköpfte Flaschen Rotwein und ein voller Aschenbecher.


  WIEN, PRATER – MORGEN


  Tscheppe beim ambitionierten Walken im städtischen Wald.


  HAUS KRALICEK, MILITÄRGARTEN – MORGEN


  Kralicek steht in seinem Hintergarten und schießt auf als arabische Soldaten verkleidete Puppen.


  UMSTEIGEORT BRUNNER – MORGEN


  Brunner schließt sein Fahrrad ab und zieht sich einen Maßanzug an. Die dunkle Limousine von Rauchensteiner wartet bereits.


  WOHNUNG BRUNNER – MORGEN


  Seine Frau wacht auf und weckt die Kinder.


  GUT RAUCHENENSTEINER, TERRASSE/WIESE – MORGEN


  Liane bei ihrem morgendlichen Ausritt. Rauchensteiner auf der Terrasse. Er fixiert sie. Visiert sie mit dem Golfschläger an. Plötzlich bleibt sie stehen und streichelt den Hals des Pferdes. Sie spürt ihn und dreht sich um. Rauchensteiner, der gerade abschlagen wollte, hält inne und winkt ihr lächelnd. Sie winkt lächelnd zurück.


  WOHNUNG BÜRGERMEISTER – MORGEN


  Der Bürgermeister geht im Morgenmantel zum Kühlschrank und nimmt sich einen Vodka. Sein Blick fällt auf ein Foto seiner verstorbenen Frau.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE SÜD – TAG


  Rauchensteiner sitzt mit Liane beim Frühstück.


  Er telefoniert mit seiner Schwester in Israel. Er spricht deutsch, sie antwortet hebräisch.


  RAUCHENSTEINER. Und wie ist das Wetter im gelobten Land?


  ISRAEL, HAIFA, ALTERSHEIM – TAG


  Eine alte Frau mit herbem Gesicht, sitzt in einem tristen Altersheim.


  INTERCUT mit Rauchensteiner auf der sonnigenTerrasse.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Woher soll ich das wissen? Mit den Klimaanlagen ist es überall gleich.


  RAUCHENSTEINER. Lassen sie dich nicht hinaus?


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Was mache ich da draußen? Warum rufst du an?


  RAUCHENSTEINER. Ich bin dein Bruder.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Das fällt dir nach acht Jahren wieder ein?


  RAUCHENSTEINER. Ich bin krank.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Das bin ich auch. Ich interessiere mich trotzdem nicht für dich.


  RAUCHENSTEINER. Ich brauche eine Leber.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Und jetzt willst du meine?


  RAUCHENSTEINER. Ein Lappen würde schon reichen.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Du hast wirklich alle Nazigene von deinem Vater geerbt.


  RAUCHENSTEINER. Es ist auch dein Vater.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Nein. Es ist dein Vater. Und meine Mutter. Viel Erfolg.


  Sie legt auf. Er wirkt verärgert. Liane sieht ihn an.


  LIANE. Dass du dich so demütigst. Hast du deine Tabletten schon genommen?


  Er schüttelt grimmig den Kopf.


  LIANE. Na los, Rolf. Du bist wie ein Kind.


  Widerwillig nimmt er sie.


  HOTEL, ZIMMER SONNBORN – TAG


  Auf dem Bett sitzt Sonnborn, ein schlanker Mann mittleren Alters.


  Er trägt eine Sonnenbrille und eine Armprothese. Kralicek läuft herum und durchsucht das Zimmer nach Wanzen.


  Sonnborn hat eine sehr bedächtige Art zu reden und wirkt völlig regungslos.


  SONNBORN. Es ist alles sauber. Ich habe es überprüft.


  KRALICEK. So wie in Marseille.


  SONNBORN. Das war eine Falle.


  KRALICEK. Na, was sonst? So etwas ist immer eine Falle. Aber wenn du deine Sonnenbrillen abnimmst, dann siehst du vielleicht auch etwas.


  SONNBORN. Ich muss nichts sehen. Es ist eine Frage der Intuition.


  KRALICEK. Genau. Deswegen hast du auch in die Mine gegriffen.


  Sonnborn betrachtet seine Prothese.


  SONNBORN. Was willst du?


  Kralicek setzt sich hin und fixiert ihn.


  KRALICEK. Bist du noch für den Jemen tätig?


  SONNBORN. Du weißt, dass ich diese Frage nicht beantworten werde.


  KRALICEK. Hast du schon.


  SONNBORN. Habe ich nicht.


  KRALICEK. Hast du schon.


  SONNBORN. Es war keine Regung in meiner Stimme und du kannst meine Augen nicht sehen.


  KRALICEK. Das ist nicht nötig.


  SONNBORN. Deine Oberflächlichkeit ist dir schon immer im Weg gestanden.


  KRALICEK. Ich bin freiwillig, wo ich bin.


  SONNBORN. Schluss mit dem Geplänkel. Was willst du?


  KRALICEK. Ich habe einen Kunden, der eine Leber braucht.


  SONNBORN. Rauchensteiner.


  KRALICEK. Ich habe gesagt: ein Kunde.


  SONNBORN. Du hast nur Rauchensteiner.


  KRALICEK. Im Jemen gibt es doch bestimmt Möglichkeiten –


  Sonnborn hebt die Prothese. Kralicek hält inne.


  SONNBORN. 100.000 Dollar.


  KRALICEK. 15.000 ist üblich.


  SONNBORN. Inklusive Eingriff und Nachbehandlung.


  KRALICEK. Im Jemen?


  SONNBORN. In Afghanistan.


  KRALICEK. Spinnst?


  SONNBORN. 150.000.


  KRALICEK. Was ist mit Dubai?


  SONNBORN. 200.000.


  KRALICEK. Dubai?


  SONNBORN. Afghanistan.


  KRALICEK. Geh bitte.


  SONNBORN. 250.000.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, TIEFGARAGE – TAG


  Tania geht vom Eingang zu ihrem Parkplatz. Plötzlich bleibt sie stehen. Schwenk. Der Jaguar ist verschwunden.


  TANIA. Scheiße.


  Schwenk zurück. Ein Mann steht hinter ihr.


  RASKO. (auf Serbisch) Dein Mann hat es verspielt.


  Sie erkennt ihn und tritt ängstlich zurück.


  TANIA. Rasko.


  RASKO. (lächelt) Branka.


  TANIA. Ich heiße Tania.


  RASKO. (serbisch) Schwester.


  TANIA. Seit wann bist heraußen?


  RASKO. (serbisch) Du hast mir nie geschrieben.


  TANIA. (serbisch) Immer.


  RASKO. (serbisch) Du lügst.


  TANIA. (serbisch) Nein.


  RASKO. (serbisch) Wir haben uns geschworen, uns niemals anzulügen.


  TANIA. (serbisch) Es hat sich nichts geändert.


  RASKO. (serbisch) Alles hat sich verändert. (deutsch) Du bist die Katze von einem reichen Hund geworden.


  TANIA. Ich bin glücklich, Rasko.


  RASKO. (serbisch) Dank mir, Schwester.


  TANIA. Das werde ich auch nie vergessen.


  RASKO. (serbisch) Weiß dein Mann, dass ich für dich im Gefängnis war?


  Sie zögert mit der Antwort.


  RASKO. Also nein. Sollte er aber.


  TANIA. Bitte nicht, Rasko.


  RASKO.(er äfft sie nach) Bitte nicht, Rasko.


  TANIA. Was willst du?


  RASKO. Das, was du hast, Sestro. Das will ich.


  Sie sieht ihn ängstlich an. Das Bild friert ein.


  ABSPANN.


  ALPHA


  GUT RAUCHENSTEINER, SPORTZIMMER – TAG


  Rauchensteiners schwitzendes Gesicht. Im Hintergrund ein Gemälde des Gutes. Er sitzt am Laufrad und telefoniert.


  RAUCHENSTEINER. Gusti, Hand aufs Herz, damals, als du Haushälterin bei uns warst, hast du da Hepatitis gehabt?


  Die Kamera zieht auf. Rauchensteiner auf einem Laufrad. Dr. Schober misst seinen Blutdruck.


  RAUCHENSTEINER. Nein, nicht B, die hast du von mir. D. Nicht? Und du würdest es mir sagen? Nein. Natürlich verstehe ich deine Wut – kein Problem – ja.


  Sie hat aufgelegt und er steigt vom Laufrad.


  RAUCHENSTEINER. (zu Schober) Arztgeheimnis.


  Schober nickt. Ein Bediensteter (Alfred) erscheint mit einem Tablett, auf dem mehrere Wassergläser stehen. Rauchensteiner trinkt.


  DR. SCHOBER. Selbstverständlich.


  RAUCHENSTEINER. Ihr Organmann war äußerst unkooperativ.


  DR. SCHOBER. Ich habe Sie gewarnt.


  RAUCHENSTEINER. Sie haben doch bestimmt Kontakte zu internationalen Vergabestellen …


  DR. SCHOBER. Tut mir leid, seit der Geschichte in Deutschland geht da gar nichts mehr. Ich kann Sie aber beruhigen, in Ihrem Stadium dauert es noch mindestens ein Jahr …


  Rauchensteiner unterbricht ihn.


  RAUCHENSTEINER. Man soll den Bären erlegen, wenn man ihn sieht, und nicht, wenn er vor einem steht.


  Währenddessen erscheint Brunner, Rauchensteiner deutet ihm näherzukommen.


  RAUCHENSTEINER. So.


  Dr. Schober räumt eiligst sein Zeug zusammen. Rauchensteiner deutet Brunner solange stillzuhalten. Die beiden warten, bis er fertig ist.


  RAUCHENSTEINER. (ungeduldig) So.


  Dr. Schober verlässt im Eilschritt den Raum. Aus Brunner schießt es heraus, als hätte er die Luft angehalten.


  BRUNNER. Also, es könnte sein, dass wir beim Glücksspielausschuss vorgeladen sind. Bukarest macht Probleme, die bocken wegen den Prozenten und bei den Ostimmobilien kracht’s – da haben wir die Koksbrüder doch ein bissl überschätzt.


  RAUCHENSTEINER. Und die Leber?


  BRUNNER. Hab ich heute nicht am Plan.


  RAUCHENSTEINER. Hören Sie, Brunner, ich kann mich erst wieder konzentrieren, wenn das gelöst ist.


  BRUNNER. Es hätte aber noch ein bissl Zeit … Entschuldigung.


  Brunners Telefon läutet. Er schaut aufs Display und geht zögerlich ran.


  BRUNNER. Hallo Schatzl, mah, das ist lieb, Essen wär echt super, aber ich bin grad bei einem Termin. Fabios? Sehr lustig. Du, ich hab heut eh schon einen Globus verkauft. Wenn ich noch dreißig schaff, dann geht sich eine Vorspeise aus. Du, ich muss leider. Bussl.


  Er legt auf. Entschuldigender Blick zu Rauchensteiner.


  WOHNUNG BRUNNER – TAG


  Barbara Brunner starrt irritiert auf die Restaurantrechnung von Fabios. Darauf steht die Gesamtsumme: 1834 Euro.


  GUT RAUCHENSTEINER, ESSZIMMER – TAG


  Liane Rauchensteiner isst gerade. Alfred serviert ihr ein Glas Weißwein. Dr. Schober betritt den Raum. Er wartet, bis der Bedienstete den Raum verlassen hat.


  LIANE. Willst du auch etwas essen?


  DR. SCHOBER. Nein. Du trinkst?


  LIANE. Ich habe allen Grund dazu.


  DR. SCHOBER. Und welchen?


  LIANE. Wenn ich daran denke, dass ich noch ein Jahr warten muss.

  Das ist doch illusorisch, dass er sich keine Leber besorgt.


  DR. SCHOBER. Hast du überhaupt kein schlechtes Gewissen?


  LIANE. Du hängst da genauso drin wie ich.


  DR. SCHOBER. Ich bin schon zu weit gegangen.


  Sie setzt ein zuversichtliches Gesicht auf.


  LIANE. Dein Plan ist brillant. Er glaubt noch immer, dass er geimpft wurde, dabei ist es umgekehrt. Du hast es ihm injiziert.


  Sie lächelt diabolisch.


  DR. SCHOBER. Ich habe kein gutes Gefühl.


  LIANE. Bei so etwas hat man nie ein gutes Gefühl, außer man ist ein Psychopath. Willst du wirklich nichts essen? Es ist herrlich.


  DR. SCHOBER. Nein, ich muss.


  LIANE. Morgen?


  DR. SCHOBER. Übermorgen. Morgen muss ich in den Irak.


  LIANE. Irak?


  DR. SCHOBER. Fällt unter Hausbesuch.


  Sie schickt ihm einen Luftkuss.


  LIANE. Sei vorsichtig.


  FLUGHAFEN WIEN, ANKUNFTSHALLE – TAG


  Jakob und Kerstin betreten mit Rollkoffern die Ankunftshalle des


  Flughafens.


  KERSTIN. Das ist kein Flughafen, sondern ein Gehhafen.


  JAKOB. Das hast du meinem Vater zu verdanken. Wahrscheinlich hat es für jeden Meter Provision gegeben. Oh.


  Plötzlich hält Jakob inne und sein Gesicht friert ein.


  KERSTIN. Was ist?


  JAKOB. Mit dem hab ich nicht gerechnet.


  Sein Blick deutet auf Max, der wartend in der Menge steht.


  FLUGHAFEN, VORFAHRT ANKUNFT – TAG


  Jakob, Kerstin und Max kommen aus dem Gebäude. Jakob sieht

  Max misstrauisch an. Max ist sichtlich nervös. Kerstin geht mit ihrem Rollkoffer nebenher. Max will ihn ihr abnehmen.


  MAX. Darf ich?


  KERSTIN. Sie wollen doch nicht verhaftet werden.


  JAKOB. Wenn ich das gewusst hätte, dann hätten wir ein Taxi genommen.


  MAX. Ich möchte gerne mit dir darüber reden.


  JAKOB. Ich glaube nicht, dass wir noch per Du sind.


  Sie bleiben vor der Limousine stehen. Jakob steigt zügig ein. Max räumt die Koffer ein. Er öffnet Kerstin devot die Tür.


  KERSTIN. Danke, aber ich bin nicht behindert.


  AUTOBAHN FLUGHAFEN (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  Die Limousine auf der Autobahn.


  Max fährt und versucht mit Jakob Blickkontakt aufzunehmen. Aus den Lautsprechern ertönen Nachrichten.


  NACHRICHTENSPRECHER (ORIGINAL). Heute findet der erste Verhandlungstag im Glücksspielausschuss statt. Es ist dies der größte in einer Reihe von Korruptionsausschüssen, die …


  Jakob fährt die Trennscheibe zum Chauffeur hoch. Stille. Auch die Stimme des Radiosprechers ist verstummt.


  Der Blick von Max trifft sich über den Rückspiegel mit dem von Jakob. Der von Max sucht Versöhnung. Der von Jakob weicht aus und verliert sich auf der Straße.


  Er nimmt die Hand von Kerstin, die ihm einen bestärkenden Blick zuwirft.


  GUT RAUCHENSTEINER, VORFAHRT – TAG


  Die Gittertür des Gutes öffnet sich und die Limousine fährt ein.


  GUT RAUCHENSTEINER, VORPLATZ – TAG


  Jakob und Kerstin steigen aus. Das Personal steht Spalier. Kerstin sieht sich unbeeindruckt um. Auf der Stiege erscheint Liane.


  LIANE. Jakob!


  JAKOB. Mutter.


  Sie gibt ihm einen Wangenkuss, beide vermeiden körperliche Berührung.


  JAKOB. Das ist Kerstin.


  LIANE. Kerstin. Die Geliebte?


  KERSTIN. Kerstin, die Hauptfrau.


  Sie reicht Liane die Hand. Liane mustert sie abschätzig und wendet sich ab.


  LIANE. Jana wird außer sich sein vor Freude, wenn sie hört, dass du da bist.


  JAKOB. Sie weiß es noch nicht?


  Liane kommt näher und spricht in sein Ohr.


  LIANE. Sie hat vierzehn Selbstmordversuche hinter sich, Jakob. Vierzehn.


  Jakob bleibt wie versteinert stehen.


  LIANE. Ihr habt bestimmt Hunger! (abschätzig zu Kerstin) Ich hoffe, Sie essen Fleisch.


  GUT RAUCHENSTEINER, ESSZIMMER – TAG


  Jakob und Kerstin essen. Liane sitzt daneben und trinkt Weißwein.


  LIANE. Sie trinken nicht?


  KERSTIN. Ich kiffe.


  LIANE. Ist das nicht illegal?


  JAKOB. Mutter, bitte.


  Sie hebt abwertend die Augenbraue.


  LIANE. Hat man da nicht Heißhunger?


  Kerstin sieht sie fragend an.


  KERSTIN. Warum?


  LIANE. Weil Sie so wenig essen.


  KERSTIN. Es schmeckt mir nur nicht.


  Sie isst lustlos weiter.


  LIANE. Sehr gut. Nur nichts schlucken, dann bekommt man keinen Krebs.


  RAUCHENSTEINER (OFF). So gesehen besteht bei dir ja keine Gefahr.


  Aus dem Halbdunkel tritt Rauchensteiner.


  RAUCHENSTEINER. (zynisch) Hauptsache Jakob schmeckt es.


  JAKOB. (zu Kerstin) Mein Vater.


  KERSTIN. Ah.


  RAUCHENSTEINER. Wenn man mich näher kennenlernt, bin ich nicht so schlimm, wie mein Sohn behauptet.


  Er setzt sich, ohne jemandem die Hand zu schütteln.


  LIANE. Wolltest du nicht in die Stadt?


  RAUCHENSTEINER. (zu Jakob) Wie lange bleibst du?


  JAKOB. Keine Angst. Nur solange, bis du gestorben bist.


  RAUCHENSTEINER. Das dauert noch.


  JAKOB. (verärgert zu Liane) Du hast gesagt, es wäre akut.


  LIANE. Dein Vater empfindet es auch als akut.


  RAUCHENSTEINER. Die Sache wird schlecht ausgehen. Es gibt Lebern en masse.


  JAKOB. Na dann. Warum pflanzt du dir nicht vorsichtshalber gleich mehrere ein?


  LIANE. (sarkastisch) Bitte. Das verdirbt unserem Gast doch den Appetit.


  Sie nimmt die Hand von Jakob, was diesem körperlich unangenehm ist.


  LIANE. (zu Jakob) Ruf jetzt Jana an.


  RAUCHENSTEINER. Sie ist sehr schwer zu erreichen.


  JAKOB. Bei mir hebt sie eigentlich immer ab.


  Die beiden sehen sich angespannt an.


  SAUNA, VORRAUM – TAG


  Tscheppe geht durch den Vorraum einer Sauna. Um die Lende ein Handtuch. Er sieht sich verwirrt um. Ältere nackte Männer kommen aus dem Dampfbad. Er geht auf sie zu.


  TSCHEPPE. Ah, tschuldigung, ich suche den Herrn Bürgermeister.


  Einer der Herren deutet auf eine Saunakabine. Durch die Scheibe sieht man nur die Beine des Bürgermeisters.


  Tscheppe betritt zögerlich die Sauna.


  SAUNA, KABINE – TAG


  Der Bürgermeister und Tscheppe sitzen nackt auf der Saunabank. Auf Handzeichen des Bürgermeisters gießt der Adlatus nochmals Wasser auf den glühenden Stein.


  TSCHEPPE. Pah!


  BÜRGERMEISTER. Die Hitze bringt die Gedanken in Bewegung.


  Tscheppe nimmt die angelaufene Brille vom Kopf und putzt sie mit dem Handtuch.


  TSCHEPPE. Warum treffen wir uns hier?


  BÜRGERMEISTER. Mir ist es so unangenehm, die Leute auf Wanzen zu durchsuchen. Das bringt nur böses Blut.


  TSCHEPPE. Verstehe. Was wollen Sie von mir?


  BÜRGERMEISTER. Es geht um den Rauchensteiner.


  TSCHEPPE. Kommt der auch?


  Der Bürgermeister weist ihn mit einem ernsten Blick zurecht.


  TSCHEPPE. Zu der Causa ist von meiner Seite alles gesagt.


  BÜRGERMEISTER. Das glauben Sie.


  TSCHEPPE. Wollen Sie mich wieder bedrohen?


  BÜRGERMEISTER. Das wird nicht notwendig sein. Ich appelliere an Ihre Vernunft.


  TSCHEPPE. Also doch drohen.


  BÜRGERMEISTER. Hören Sie zu, Tscheppe. Sie wollen doch gestalten. Und nicht ewig in der Organabteilung herumsiechen. Und wie Sie wissen, wird der Finanzstadtrat frei.


  TSCHEPPE. Sie würden den wichtigsten Posten einem Grünen geben?


  BÜRGERMEISTER. Natürlich müssten Sie konvertieren.


  Kurze Pause.


  BÜRGERMEISTER. Heutzutage ist es doch eh wuascht, bei welcher Partei man is.


  Er deutet dem Adlatus, erneut einen Aufguss zu starten. Der Bürgermeister atmet erfrischt durch. Tscheppe schüttelt es.


  TSCHEPPE. Das heißt, Sie wollen mich bestechen.


  BÜRGERMEISTER. Ich will Ihnen helfen.


  TSCHEPPE. Bestechen.


  Der Bürgermeister mustert ihn skeptisch und sucht ihn mit den Augen nach einer Wanze ab.


  BÜRGERMEISTER. Geben S’ mir Ihr Handtuch.


  Tscheppe zögert.


  TSCHEPPE. Wieso?


  BÜRGERMEISTER. Ich will Sie nackert sehen.


  TSCHEPPE. Sie?


  BÜRGERMEISTER. San S’ net deppert. Geben S’ mir das Handtuch.


  Zögernd reicht ihm Tscheppe das Handtuch. Er verdeckt aber sein Genital. Der Bürgermeister dreht das Handtuch nach allen Seiten.


  BÜRGERMEISTER. Sauber.


  Er wirft das Handtuch zu Boden.


  BÜRGERMEISTER. Jetzt hören S’ amal zu. Entweder Sie werden Stadtrat oder Sie sind ein toter Mann. Der Rauchensteiner ist nicht besonders zimperlich.


  TSCHEPPE. Warum rennen Sie eigentlich so für die Leber vom Rauchensteiner?


  BÜRGERMEISTER. Alte Freundschaft.


  TSCHEPPE. Man munkelt, dass Sie und der Rauchensteiner ordentlich beim Fall des Glücksspielverbots mitschneiden.


  BÜRGERMEISTER. Man munkelt viel. Was wollen Sie?


  TSCHEPPE. Einsteigen.


  BÜRGERMEISTER. Da schau her. Aber das ist eine Nummer zu groß für Sie, Tscheppe.


  TSCHEPPE. Wie lang sitzt man für sowas im Häfn?


  BÜRGERMEISTER. Locker fünf Jahr.


  TSCHEPPE. Na dann, bereiten Sie sich schon amal darauf vor.


  Der Bürgermeister sieht ihn verwirrt an.


  TSCHEPPE. Alles auf Festplatte.


  BÜRGERMEISTER. Und wo steckt die?


  TSCHEPPE. Der Sender steckt in meiner Brille. Wenn S’ wollen, bestell ich Ihnen nächstes Mal was mit im Internet.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, TERRASSE – TAG


  Die Hunde tollen auf der weißen Terrasse herum.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – TAG


  Als Tania und Rasko die Wohnung betreten, hören sie aus dem Klo lautstarke Kotzgeräusche. Die Tür geht auf. Ein derangierter Zeno in Unterhose wankt heraus.


  ZENO. Morgen.


  TANIA. Das Glück meines Lebens.


  Sie deutet auf Zeno.


  TANIA. Mein Bruder Rasko.


  Zenos aufgedunsenes Gesicht schaut ihn verdutzt an.


  ZENO. Bruder?


  RASKO. (mit starkem Akzent) Bruder.


  Zeno reicht ihm die Hand.


  ZENO. (sarkastisch) Bist du dir sicher, dass du mich schon deiner Famile vorstellen willst? Ich mein, nach 5 Jahren.


  TANIA. Rasko war in Serbien.


  ZENO. Ach so. Na dann.


  TANIA. Im Gefängnis.


  ZENO. Ich hoffe, es waren nur Kriegsverbrechen.


  TANIA. Zeno bitte, sei nicht so deppert.


  RASKO. Es war Totschlag. Ganz normaler Totschlag.


  ZENO. Ein Kavaliersdelikt in Serbien. Wieviel kriegt man da?


  RASKO. (sieht Tania an) 10 Jahre. Und wie haben Sie meine Schwester kennengelernt?


  ZENO. Offenbar noch gar nicht.


  TANIA. Wo ist das Auto, Zeno?


  ZENO. Welches Auto?


  TANIA. Das letzte, das du noch nicht verspielt hast.


  ZENO. Ah, das Auto. Scheiß Dreier-Pasch.


  Tania atmet wütend durch.


  TANIA. (zu Rasko, auf Serbisch) Du willst das, was ich hab? Bitte!


  Sie geht hinaus und knallt die Tür hinter sich zu.


  RASKO. Unser Vater war Spieler.


  ZENO. Vater. Gibt’s auch. Da schau.


  GLOBUSGESCHÄFT MAYERHOFER, STRASSE – TAG


  Barbara Brunner geht mit Kinderwagen auf dem Gehsteig. An der Hand die 8-jährige Maia. Sie bleibt vor einem Globusgeschäft stehen.


  Schriftzug: „Mayerhofer WELTKUGELN“.


  An der Tür hängt ein Schild: „Komme gleich“. Darunter steht:


  „Herwig Brunner, 0664 322 33 55“.


  Sie probiert die Tür zu öffnen. Diese ist geschlossen.


  Plötzlich schreckt sie auf. Eine Frau erscheint von hinten.


  FRAU VOR GLOBUSGESCHÄFT. Da brauchen S’ gar net warten. Da is fast nie wer. Aber wer kauft heut schon Globusse? Oder heißt des Globi?


  Barbara schüttelt den Kopf.


  BARBARA. Ich weiß nicht.


  MAIA. Ist der Papa nicht da?


  BARBARA. Nein.


  MAIA. Aber ich will endlich eine Weltkugel haben.


  BARBARA. Ich weiß. Ich sag’s ihm.


  MAIA. Aber er vergisst immer.


  BARBARA. Das vergisst er nicht, glaub mir. Aber weißt, was wir machen? Du kriegst drei Kugeln Eis statt einer Weltkugel.


  MAIA. Und morgen die Weltkugel.


  BARBARA. Ja, morgen die Weltkugel. Versprochen.


  Sie gehen davon.


  WOHNUNG BÜRGERMEISTER – TAG


  Der Bürgermeister hängt seinen Mantel in die Garderobe. Sein Blick fällt auf ein Foto seiner Frau. Sie trägt ein altrosa Kleid.


  Er betritt die Küche. Dort steht eine Frau, deutlich jünger. Sie trägt das Kleid seiner Frau, welches auf dem Foto zu sehen war. Und eine Perücke mit der gleichen Frisur.


  Er nickt ihr stumm zu und setzt sich. Die Frau stellt ihm ein Essen hin. Sie bleibt vor ihm stehen, bis er es das erste Mal gekostet hat. Sie sieht ihn erwartungsvoll an.


  BÜRGERMEISTER. Die Martina hat weniger g’salzn.


  Die Frau nickt, als würde sie es sich für das nächste Mal merken.


  GUT RAUCHENSTEINER, GARAGE – TAG


  Kerstin sitzt in einem großen Horch-Oldtimer aus den 30er Jahren.


  Sie zieht an einem Joint. Plötzlich schreckt sie hoch.


  RAUCHENSTEINER. Was machen Sie da?


  KERSTIN. Kiffen, wieso?


  RAUCHENSTEINER. Nicht in diesem Wagen.


  KERSTIN. Wieso?


  RAUCHENSTEINER. Dieses Auto war ein persönliches Geschenk des Führers. Haben Sie überhaupt kein Feingefühl?


  KERSTIN. Wie bitte?


  RAUCHENSTEINER. An meinen Vater.


  Er setzt sich neben sie.


  RAUCHENSTEINER. Er hat geglaubt, dieser Wagen hat eine ganz spezielle Energie.


  KERSTIN. Ja. Da vergeht einem sogar das Rauchen.


  Sie wirft den Joint aus dem Fenster.


  RAUCHENSTEINER. Man kann von Hitler halten, was man will, aber er hatte einfach mehr Energie als die anderen. Das ist das Wesen des Alphatieres. Die Energie und die Realitäten erkennen. Das, was Sie da rauchen, bewirkt genau das Gegenteil.


  KERSTIN. Ja, das ist auch der Sinn der Sache. Zuviel Alpha in mir.


  Rauchensteiner atmet seufzend aus.


  RAUCHENSTEINER. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen. Meine Mutter war Jüdin.


  KERSTIN. Ihr Vater eher nicht.


  RAUCHENSTEINER. Nein. Aber er hat ihr die Flucht nach Israel ermöglicht.


  Kerstin. (ironisch) Wie großzügig.


  Rauchensteiner bemerkt ihren Sarkasmus.


  RAUCHENSTEINER. Er war ein Arschloch, das mit Gas reich geworden ist.


  KERSTIN. (betont es wie „lecker“) Mmmmh.


  RAUCHENSTEINER. Wenigstens hat er niemanden auf dem Gewissen. Also eigenhändig. Wir hatten ein schwieriges Verhältnis. Ich habe die Fabrik verkauft. Gegen seinen Willen. Und heute denkt mein Sohn über mich das Gleiche, was ich über meinen Vater gedacht habe.


  Es entsteht eine längere Pause.


  KERSTIN. Warum erzählen Sie mir das?


  RAUCHENSTEINER. Weil ich nicht will, dass er so endet wie ich.


  KERSTIN. Ich glaube, da besteht keine Gefahr.


  Sie lächelt ihn an. Plötzlich läutet sein Telefon. Facetime.


  RAUCHENSTEINER. Kralicek. (zu Kerstin) Entschuldigen Sie.


  WIEN, PRATER – TAG


  Kralicek steht mit seinem Handy am Wegesrand und filmt über Facetime den laufenden Tscheppe.


  KRALICEK. Ist er das?


  INTERCUT mit Rauchensteiner, der das Geschehen auf seinem Display sieht.


  RAUCHENSTEINER. Ja, das ist er.


  KRALICEK. Betrachten Sie die Angelegenheit als erledigt.


  Kralicek legt auf. Tscheppe walkt an ihm vorbei. Kralicek folgt ihm und läuft neben ihm her. Tscheppe nickt ihm freundlich zu. Kralicek fixiert ihn hypnotisch.


  TSCHEPPE. Na!


  Kralicek fixiert ihn weiter.


  TSCHEPPE. Kennen wir uns?


  Kralicek hält stumm laufend den Blick.


  TSCHEPPE. Versteh. Sie kommen, um mir zu drohen.


  Kralicek reagiert nicht und hält den Blick.


  TSCHEPPE. Ham S’ an Schlaganfall g’habt?


  Kralicek reagiert noch immer nicht.


  TSCHEPPE. Na dann schauma mal, wer das länger durchhält.


  Er hält ebenfalls den Blick und erhöht das Lauftempo. Es entsteht eine seltsame Laufduellsituation, ohne dass einer der beiden den Blick vom anderen nimmt.


  Mit der Zeit merkt man Kralicek aber die Müdigkeit an. Es fällt ihm zunehmend schwerer, nicht zu keuchen oder gar den Blick zu halten. Als er zurückzufallen droht, stellt er Tscheppe das Bein und dieser fällt spektakulär hin.


  TSCHEPPE. San Sie deppert?!


  Kralicek begibt sich in Kampfpose. Tscheppe springt auf. Kralicek geht auf ihn los. Er setzt all seine asiatischen Kampftechniken ein, ist aber überrascht, dass Tscheppe diese ebenfalls beherrscht.


  Es entspinnt sich ein asiatische Martial-Arts-Szene im Stummfilmstil. Die Schläge von Tscheppe prallen stumm auf den unterlegenen Kralicek ein. Plötzlich hebt dieser kapitulierend die Hand. Tscheppe hält inne.


  Kralicek zückt seine Pistole und hält sie Tscheppe gegen den Kopf.


  KRALICEK. Aus.


  Er ist außer Atem und muss sich erst fangen, bevor er weitersprechen kann. Tscheppe senkt seine Fäuste. Kralicek zückt eine Pistole und richtet sie auf Tscheppe..


  TSCHEPPE. Ah, jetzt wird’s billig. Wenn Sie glauben, dass das irgendetwas ändert, irren Sie sich aber.


  KRALICEK. Tscheppe, es gibt Menschen, die ersetzbar sind und Menschen, die ersetzen. Morgen sitzt dort einer, der dem Rauchensteiner gibt, was er braucht.


  TSCHEPPE. Ja, sprechen Sie nur frei von der Leber.


  Er deutet auf seine Uhr.


  TSCHEPPE. Geht alles direkt auf meine Festplatte.


  Er lacht. Kralicek entsichert aus Verzweiflung.


  TSCHEPPE. Wenn S’ jetzt abdrücken, können S’ an Reisebus in Häfn bestellen.


  KRALICEK. Du blödes Oaschloch.


  TSCHEPPE. Ich nehm’s nicht persönlich. Das ist die Aufregung. Also.


  Er zwinkert ihm zu und läuft weiter. Kralicek zielt auf den weglaufenden Tscheppe. Er drückt nicht ab, sondern legt sich wimmernd auf den Boden.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, TERRASSE – TAG


  Nachmittag. Tania in Abendkleidung. Sie gibt den Pitbulls noch etwas zu essen. Gierig stürzen sie sich auf die Schüsseln.


  TANIA. Ja, jeder kriegt was. Kommts zum Frauli!


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, KÜCHE – TAG


  Zeno steht in der Küche und trinkt einen Whiskey.


  Tania betritt den Raum.


  ZENO. Warum kann eigentlich nicht dein Bruder auf die Viecher aufpassen?


  TANIA. Weil er Gast ist.


  ZENO. Gast ist gut. Gast ist kurz.


  Plötzlich geht die Schwingtür auf. Ferry kommt rein. Zeno erschrickt.


  FERRY. Hallo.


  ZENO. Pah. Bitte. Kannst du klopfen!


  FERRY. Soll ich den Schlüssel wieder zurückgeben?


  ZENO. Nein. Nur klopfen. Die Viecher essen gerade.


  Ferry verdreht die Augen und atmet durch.


  FERRY. Essen? Ich hab doch gesagt, dass ich, das Alphatier, dem Rudel das Futter gebe. Wenn ich eine Ansage mache, dann hat das Sinn. Wie soll ich meine Arbeit machen, wenn sie ständig sabotiert wird? Das kostet mich zwei Stunden. Zwei Stunden.


  Er hält zwei Finger vor Zenos Gesicht.


  ZENO. Wir kommen eh nicht vor Mitternacht. Versprochen.


  Ferry geht an Zeno vorbei, hält ihm aber noch einmal die zwei Finger ins Gesicht.


  TANIA. Ferry, tut mir leid, sie haben schon so einen Hunger gehabt.


  Sie gibt ihm einen versöhnlichen Kuss auf die Wange.


  FERRY. (milde) Passt schon.


  ZENO. (genervt) Passt schon?!


  Rasko betritt den Raum. Die Tür schwingt nach. Zeno erschrickt erneut.


  ZENO. Kann da irgendwer klopfen?!


  TANIA. Ferry, das ist der Rasko.


  Ferry mustert Rasko misstrauisch.


  FERRY. Rasko.


  Sie reichen sich nicht die Hand.


  TANIA. Der Rasko kann super mit Hunden.


  FERRY. Sicher.


  TANIA. Also. Schönen Abend.


  Sie gehen ab. Die beiden Männer bleiben zurück.


  WOHNUNG JANA, VORZIMMER – TAG


  Jana steht mit Martin im Vorzimmer. Martin trägt das T-Shirt vom Vortag.


  MARTIN. Und ich kann sicher so gehen?


  JANA. Sicher.


  Jana trägt schwarz – wie immer.


  MARTIN. Und du bist sicher, ich soll mitkommen?


  JANA. Nein.


  MARTIN. Warum fragst du mich dann?


  JANA. Du hast mich gefragt.


  MARTIN. Weil ich mir Sorgen mache.


  JANA. Du verhältst dich still und machst, was ich dir sag.


  MARTIN. (anflirtend) Ich bin gern dein Freund.


  JANA. Das ist nur für heute Abend. Verstanden?


  Er nickt artig.


  JANA. Also, wie geht dein Sprüchlein?


  MARTIN. Geh bitte.


  JANA. Sag.


  MARTIN. Wir haben uns im Swingerclub getroffen und es war Liebe auf den ersten Fick.


  Er verdreht die Augen.


  JANA. Sehr brav.


  MARTIN. (widerwillig) Das klingt doch pubertär.


  JANA. Eher auswendig gelernt. Los geht’s. Und keine Hoffnungen!


  Sie gehen ab.


  GUT RAUCHENSTEINER, VORPLATZ – DÄMMERUNG


  Unterschiedliche Taxis bleiben vor dem Haupteingang stehen. Aus einem Taxi steigen Zeno und Tania, aus dem nächsten Martin und Jana. Nur Kralicek kommt mit seinem Hummer. Brunner schüttelt allen die Hände, während er telefoniert.


  BRUNNER. Hallo.


  HAUS BRUNNER, GARTEN – DÄMMERUNG


  Barbara Brunner sitzt im Garten. Sie trinkt und raucht.


  INTERCUT mit Brunner.


  BARBARA. Hallo.


  BRUNNER. Alles gut?


  BARBARA. Die Mika hat g’spieb’n, aber jetzt schlaft sie.


  BRUNNER. Gut.


  BARBARA. Find’st?


  BRUNNER. Na, natürlich nicht. Dass sie schlaft, mein ich.


  BARBARA. Wir können nicht immer schlafen.


  BRUNNER. Was soll das heißen?


  BARBARA. Eh nix.


  BRUNNER. Bitte, Barbara, ich kann jetzt nicht streiten.


  BARBARA. (kopfschüttelnd) Kann …


  BRUNNER. Ich komm spät heut.


  BARBARA. Musst noch einen Globus verkaufen?


  BRUNNER. Na, ich sitz im G’schäft und mach die depperte Buchhaltung.


  BARBARA. Für die vielen Globusse, die du jeden Tag verkaufst?


  BRUNNER. Die Globen zahlen uns die Miete.


  BARBARA. Eh.


  Sie seufzt sarkastisch.


  BRUNNER. Soll ich draußen schlafen?


  BARBARA. Wie du willst. Wahrscheinlich sind die Kinder im Bett.


  BRUNNER. Dann is g’scheiter.


  BARBARA. Wahrscheinlich.


  BRUNNER. Schlaf gut.


  BARBARA. Ja. Schlafen. Eh.


  Beide legen auf. Brunner steht da. Inzwischen sind alle im Haus. Er atmet tief durch.


  GUT RAUCHENSTEINER, SALON – NACHT


  Im Salon sammeln sich die Gäste. Liane thront auf dem Sofa. Mehrere Bedienstete servieren Drinks. Zeno bedient sich selbst. Tania setzt sich bewusst abseits in den Ohrensessel. Kralicek betritt den Raum. Sein Blick fällt sofort Richtung Fenster. Demonstrativ zieht er die Vorhänge zu.


  ZENO. Trinken S’ was, Kralicek, das beruhigt die Nerven.


  KRALICEK. Ich trinke nicht im Dienst.


  LIANE. Aber Sie sind nicht im Dienst.


  KRALICEK. Ich bin immer im Dienst.


  TANIA. Was für ein Leben.


  KRALICEK. Eines, das auch Ihres beschützt.


  TANIA. Danke, ich brauche keinen Schutz.


  KRALICEK. Das kann nur jemand sagen, der den Krieg nicht kennt.


  ZENO. Kralicek, meine Frau ist Serbin.


  KRALICEK. (auf Serbisch) Ein Mann, der im Krieg war, verlässt niemals den Krieg.


  TANIA. (serbisch) So ein Bullshit.


  Er sieht Tania eindringlich, aber mit leeren Augen an.


  TANIA. (serbisch) Sie sprechen kein Serbisch.


  Kralicek versucht den Blick zu halten, reagiert aber nicht. Plötzlich geht die Tür auf. Jakob und Kerstin betreten den Raum.


  LIANE. Sehr gut. Wir sind gerade bei Kriegsgebieten. Wohin verschlägt es euch als nächstes?


  JAKOB (OFF). Wir sind ja keine Katastrophentouristen, Mutter.


  LIANE (OFF). Wie nennt man das, was ihr seid?


  JAKOB (OFF). Linkslinke Gutmenschen.


  Kerstin geht währenddessen auf Jana zu.


  KERSTIN. Sie sind bestimmt Jana. Kerstin. Die Lebensgefährtin.


  Jana wirkt verlegen. Ihr Blick ist auf Jakob fixiert.


  JANA. Ich sag immer Lebensabschnittspartner.


  KERSTIN. Ich glaube nicht an Trennungen.


  JANA. Hallo, Jakob.


  JAKOB. Jana.


  LIANE. Wollt ihr euch nicht umarmen!?


  Jakob und Jana rühren sich nicht von der Stelle.


  TANIA. (zu Kerstin) Mit Körperlichkeiten hat man’s nicht so in dieser Familie.


  ZENO. Also ich schlaf nicht lieber mit den Hunden.


  TANIA. Nicht mit ihnen, Zeno, bei ihnen. Da ist ein zarter Unterschied.


  LIANE. Kralicek, waren Sie nie verheiratet?


  KRALICEK. Nein, Frau Rauchensteiner.


  LIANE. Sie Glücklicher.


  Man merkt Kralicek an, dass er nicht so empfindet.


  Jana schiebt Martin in den Vordergrund.


  JANA. Das ist übrigens Martin. Mein Freund.


  LIANE. Oh, Sie sind mir noch gar nicht aufgefallen. Ich bin die Mutter.


  TANIA. Und wie lange seid ihr schon …?


  Martin sieht Jana fragend an.


  JANA. Das ist schwer zu sagen. Gefickt haben wir vorher schon.


  MARTIN. Ja, im Swingerclub.


  LIANE. Sehr schön. Ich glaube natürlich kein Wort.


  Der alte Rauchensteiner betritt den Raum.


  RAUCHENSTEINER. Was wir zu Weihnachten nicht schaffen, gelingt im Todesfall.


  LIANE. Du bist aber noch nicht tot.


  RAUCHENSTEINER. Und möchte es bei diesem liebenswürdigen Anblick auch noch lange nicht sein.


  Ein Bediensteter bringt einen Sessel und schiebt diesen unter Rauchensteiners Gesäß.


  RAUCHENSTEINER. Bitte, setzt euch doch.


  Es bleiben alle stehen. Außer Martin, der seiner Anweisung folgt.


  JANA. Das ist Martin. Den kenne ich aus dem Swingerclub.


  RAUCHENSTEINER. Na dann brauche ich mir seinen Namen ja nicht zu merken.


  Er blickt in die Runde und lächelt gekünstelt.


  RAUCHENSTEINER. So!


  Erwartungsvolle Stille.


  ZENO. Also. Wir sind gespannt.


  RAUCHENSTEINER. Auf was?


  ZENO. Warum wir schon wieder antanzen müssen.


  Brunner eilt bei der Tür herein.


  BRUNNER. Tschuldigung, hab noch telefoniert. (zu Rauchensteiner, in vertraulichem Ton) Liechtenstein bleibt brav und liefert nix aus.


  RAUCHENSTEINER. (genervt) Bitte. Setzen Sie sich, Brunner.


  Brunner sucht nervös einen Sessel. Der nächste scheint zu weit weg. Also hockelt er sich hin und nickt Rauchensteiner zu.


  RAUCHENSTEINER. Also. Ihr Lieben. Ich habe euch hierher gebeten.


  ZENO. Befohlen.


  RAUCHENSTEINER. Selbst am Totenbett lässt er einen nicht ausreden.


  TANIA. Ich kenne das.


  LIANE. (zu Martin) Daran müssen Sie sich gewöhnen.


  JAKOB. Niemand hört niemandem zu. Wie immer.


  TANIA. Wird das jetzt so eine Art Familienaufstellung?


  LIANE. Lasst euren Vater ausreden.


  JANA. Es ist ohnehin klar, was er sagen will.


  LIANE. Aha, und was?


  JANA. Dass derjenige sein Geld bekommt, der ihm eine Leber besorgt. Was sonst?


  Rauchensteiner grummelt.


  LIANE. Stimmt das?


  Rauchensteiner nickt mürrisch.


  RAUCHENSTEINER. Im Wesentlichen, ja.


  ZENO. Gilt das für alle im Raum? Oder nur für die Familie?


  LIANE. Warum fragst du das?


  ZENO. Na, weil es um unser Erbe geht.


  RAUCHENSTEINER. Es gilt für alle.


  ZENO. Dann werde ich mit meinem Anwalt reden.


  TANIA. Zeno, bitte.


  ZENO. Stell dir vor, am Ende kriegst dann alles du.


  TANIA. Da wäre es sicher besser aufgehoben als bei dir.


  LIANE. Ich finde es unfair. Wie soll ich an eine Leber kommen?


  KERSTIN. Alle haben die gleichen Chancen, aber es sind halt nicht alle gleich.


  LIANE. Ist das jetzt sozialistisch oder kapitalistisch gemeint?


  Zeno deutet auf Martin.


  ZENO. Und was ist mit ihm?


  JANA. Na für ihn gibt es natürlich nichts.


  KRALICEK. Ich möchte hiermit versichern, dass ich am Besitz der Familie Rauchensteiner kein Interesse habe. Trotzdem werde ich alles Mögliche tun, um eine Leber zu beschaffen.


  ZENO. (demonstrativ applaudierend) Bravo, Kralicek!


  Jana sieht Martin an. Dieser wirkt verunsichert.


  MARTIN. Ich wüsst ja gar nicht, wo ich so eine Leber herkriegen sollt.


  Rauchensteiner steht auf.


  RAUCHENSTEINER. So, es ist alles gesagt. Gute Nacht.


  Ratlos bleiben alle zurück.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – NACHT


  Zeno steht auf der Terrasse und raucht eine Zigarette. Liane kommt von hinten dazu.


  LIANE. Er meint es ernst.


  ZENO. Sowieso.


  LIANE. Und wie kommen wir an eine Leber?


  ZENO. Wieso wir?


  LIANE. Es macht doch keinen Sinn, wenn jetzt alle gegeneinander arbeiten. Wir müssen an einem Strang ziehen. Für deinen Vater.


  ZENO. (lacht sarkastisch) Sehr gut. Jetzt hast du richtig Schiss, oder?


  Er sieht sie an.


  ZENO. Ich kann dich beruhigen, damit kommt er nicht durch.


  LIANE. Wenn ich etwas über deinen Vater weiß, dann, dass er mit allem durchkommt.


  ZENO. Damit nicht. Und wenn ich an die Öffentlichkeit gehe.


  Lianes Blick verfinstert sich.


  LIANE. Benimm dich nicht wie ein dummer Emporkömmling. Die Öffentlichkeit ist etwas für Bauern.


  ZENO. Hör auf, mir zu sagen, was ich zu tun habe.


  LIANE. Es ist jetzt kein guter Zeitpunkt für einen Streit.


  Sie nähert sich ihm. Ihre Hand berührt seine Schulter. Zeno erstarrt.


  LIANE. Denk daran, dass wir aus einem Holz geschnitzt sind, Zeno. Wir sollten zusammenhalten.


  Er steht auf und löst sich aus ihrer Berührung.


  ZENO. Eben, wir sind verwandt.


  LIANE. Nur seelisch. Zum Glück.


  Sie geht wieder auf ihn zu.


  LIANE. Ich vermisse dich, Zeno. Auch körperlich.


  ZENO. Liane, du bist eine tolle Frau und Mutter, aber –


  LIANE. Hör auf mit diesem sentimentalen Dreck. Versprich mir, dass du nichts ohne mich unternimmst. Wir sind Verbündete in dieser Sache. Versprich’s mir.


  Zeno seufzt angewidert und wirft die brennende Zigarette in die Luft.


  LIANE. Wenn dein Vater je von unserem Intermezzo erfährt, gehen wir beide leer aus.


  ZENO. Warum sollte er?


  Sie lächelt diabolisch.


  LIANE. Eben, warum sollte er.


  GUT RAUCHENSTEINER, PFERDEWIESE – NACHT


  Jana und Martin stehen am Gatter und beobachten die weißen Pferde, die in der Nacht zu leuchten scheinen.


  MARTIN. Und die gehören alle wirklich dir?


  JANA. Diese Tiere gehören demjenigen, der sie reiten kann.


  Sie sieht ihn eindringlich an.


  JANA. Das gilt im übrigen für alle Tiere.


  MARTIN. Ich bin kein Tier.


  JANA. Wir sind alle Tiere.


  MARTIN. Und wer reitet dann wen?


  JANA. Du bist ein Fohlen. Lass dich nicht mit meinem Vater ein.


  MARTIN. Warum hast du mich mitgenommen?


  JANA. Damit du begreifst, dass ich nichts für dich bin.


  MARTIN. Ich bin dein Freund, Jana. Dein Geld ist mir egal.


  JANA. Niemandem ist das Geld egal. Schon gar nicht meinen Freunden. Deshalb habe ich auch keine.


  Aus dem Dunkeln sehen wir eine Gestalt auf die beiden zukommen.


  JAKOB (OFF). Ich habe mir gedacht, dass ich dich hier finde.


  Jana und Martin drehen sich um. Jakob erscheint und zündet sich eine Zigarette an.


  JAKOB. (zu Martin) Können Sie mit Pferden umgehen?


  MARTIN. (halb zu Jana, halb scherzend) Die Frage ist eher, ob sie mit mir umgehen können.


  JAKOB. Es sind stumpfe hinterhältige Viecher, die nur durch ihre Größe beeindrucken. Und sie schmecken nicht gut.


  JANA. Jakob ist Vegetarier.


  MARTIN. Aus ethischen Gründen?


  JAKOB. Nein. Mir graust einfach vor Tieren.


  MARTIN. Auch wenn sie tot sind?


  JAKOB. Vor allem wenn sie tot sind.


  Es entsteht ein beklemmendes Schweigen.


  MARTIN. Naja, ich sollte dann. Ich gehöre leider zu den Menschen, die morgen arbeiten müssen.


  JAKOB. (zynisch) Sie Ärmster.


  MARTIN. (zu Jana) Kommst du mit?


  Sie reagiert leicht zeitversetzt.


  JANA. Nein.


  Ein längerer Blickwechsel, dem Martin nicht standhält.


  MARTIN. Also, ich meld mich.


  Jana nickt schweigend. Martin geht peinlich berührt und verschwindet im Dunkeln. Jana dreht sich von Jakob weg.


  JANA. Das steht dir nicht.


  JAKOB. Was?


  JANA. Wenn du Menschen wie Scheiße behandelst.


  JAKOB. Ist er dein Liebhaber?


  JANA. Eifersucht steht dir auch nicht.


  JAKOB. Ich bin nicht eifersüchtig.


  JANA. Natürlich nicht.


  JAKOB. Hat er dich in den Arsch gefickt?


  Sie dreht sich um und sieht ihn eindringlich an.


  JANA. Er hat mich überhaupt nirgends hingefickt.


  Jakob vermeidet Blickkontakt.


  JANA. (zärtlich) Mein Arsch gehört dir. Das weißt du.


  Er will auf sie zugehen.


  JANA. Warum bist du gegangen?


  Er hält inne.


  JAKOB. Es ging nicht anders, das weißt du.


  JANA. Vom Arschficken ist noch keine schwanger geworden.


  JAKOB. Darum geht es nicht.


  JANA. Doch, genau darum geht es.


  JAKOB. Man kann nicht ein Leben lang anal verkehren.


  JANA. Ich schon.


  JAKOB. Ich nicht.


  JANA. Er hat dich gezwungen.


  JAKOB. Jana, du musst aufhören, dich ständig umzubringen. Es ist unter deiner Würde.


  JANA. Du bist genauso wie er.


  JAKOB. Du weißt, dass das nicht stimmt.


  JANA. Doch, ich kann es sehen. Früher dachte ich Zeno. Aber du bist es.


  JAKOB. Ich muss dir etwas sagen, es ist wichtig.


  JANA. Warum bist du zurückgekommen?


  Er erwidert ihren Blick.


  KERSTIN (OFF). Das würde mich auch interessieren.


  Kerstin tritt aus dem Dunkel.


  KERSTIN. Man hat das Gefühl, diese Tiere brauchen keinen Schlaf.


  JANA. Sie schlafen im Stehen.


  KERSTIN. (zu Jakob) Dein Vater will dich sprechen.


  JAKOB. Bist du neuerdings seine Depesche?


  KERSTIN. Ich finde, ihr solltet miteinander reden.


  JAKOB. Hat er dich so beeindruckt?


  Kerstin zündet sich einen Joint an.


  KERSTIN. Er ist auch nur ein Mensch.


  JAKOB. Das war Hitler auch.


  Sie reicht Jana den Joint.


  JANA. Nein, danke. Ich nehme Tabletten.


  KERSTIN. Diese Familie sollte definitiv mehr kiffen.


  GUT RAUCHENSTEINER, VORPLATZ – NACHT


  Diverse Autos verlassen das Gelände.


  Brunner hat seine Krawatte gelockert und raucht. Kralicek verabschiedet sich.


  KRALICEK. Brunner.


  Er gibt ihm nicht die Hand, sondern deutet einen Soldatengruß an.


  BRUNNER. Danke, Kralicek.


  KRALICEK. Wofür?


  BRUNNER. Es war wichtig, dass Sie heute da waren.


  KRALICEK. Ich gehe nicht. Ich dachte, Sie gehen.


  BRUNNER. Ich bleibe noch.


  KRALICEK. Verstehe.


  Beide bleiben stehen. Brunner bietet ihm eine Zigarette an.


  KRALICEK. Danke. Mein Beruf ist gefährlich genug.


  Brunner seufzt genervt und zieht an seiner Zigarette.


  KRALICEK. Probleme?


  BRUNNER. Ungelöste Situationen.


  KRALICEK. (zu sich) Verstehe. Private Probleme.


  BRUNNER. Ich trenne das, Kralicek.


  KRALICEK. Genau das ist Ihr Problem.


  BRUNNER. Versuchen Sie gerade Freundschaft zu schließen?


  KRALICEK. Ich habe keine Freunde. Nur Kameraden.


  BRUNNER. Ich bin Pazifist, ich muss Sie enttäuschen.


  Kralicek setzt einen militärischen Blick auf.


  KRALICEK. Es gibt keine Pazifisten. Es gibt nur Menschen ohne Waffen.


  BRUNNER. Bitte verschonen Sie mich mit Ihrem Samurai-Gaga.


  Brunner wirkt angespannt.


  KRALICEK. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde ihm diese Leber besorgen.


  BRUNNER. Mit dem Geld können Sie dann ja endlich Ihre Privatarmee gründen.


  KRALICEK. Geld interessiert mich nicht. Geld macht weich.


  Kralicek mustert Brunner.


  KRALICEK. Sie sind ein guter Mensch, Brunner. Obwohl Sie so ein Arschloch sind.


  Kralicek reicht ihm die Hand. Brunner nimmt sie kopfschüttelnd an.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – NACHT


  Zeno und Tania betreten die Wohnung. Es ist still. Von den Hunden fehlt jede Spur.


  ZENO. Was ist los? Wo sind die Viecher?


  TANIA. Ferry?


  ZENO. Vielleicht hat sie dein Bruder vergiftet.


  TANIA. Hör auf. Du wirst ihm noch sehr dankbar sein.


  ZENO. Wofür? Dass er sich schleicht?


  Sie gehen auf die Terrasse. Die Hunde kratzen schon an der Scheibe. Rasko und Ferry schlafen betrunken in ihren Sesseln.


  ZENO. Rührend.


  Rasko öffnet die Augen, ohne seinen Körper zu bewegen. Zeno öffnet die Tür. Die Hunde begrüßen Tania schwanzwedelnd.


  TANIA. Hallo, ja Mami ist da …


  Rasko kommt auf die beiden zu.


  RASKO. (mit starkem Akzent) Der Typ hat keine Ahnung von Hunden. Er versucht aus einem Pitbull eine Katze zu machen.


  Rasko stößt einen Pitbull zur Seite.


  RASKO. (auf Serbisch) Ich habe mir Gedanken gemacht.


  TANIA. (serbisch) Ich auch. Reden wir, wenn alle weg sind.


  RASKO. (serbisch) Der schläft. Verträgt keinen Schnaps. Was ist mit deinem Spender?


  TANIA. (deutsch) Zeno? Der wartet, bis wir schlafen, und geht dann noch ein bisschen was verspielen, stimmt’s?


  Zeno lächelt sie provokant an.


  ZENO. Wieso warten?! Gute Nacht.


  Er geht und knallt die Tür hinter sich zu.


  INNENSTADT, FRANZISKANERPLATZ – NACHT


  Zeno geht wütend über den leeren Franziskanerplatz.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – NACHT

  Tania und Rasko sitzen sich gegenüber am Tisch.


  RASKO. (serbisch) Also. Sprich.


  TANIA. Du willst das, was ich habe?


  RASKO. So ist es, Schwester.


  TANIA. (serbisch) Du hast schon immer klein gedacht. Deshalb hast du auch nichts.


  RASKO. (serbisch) Was soll das heißen?


  TANIA. Wir können alles haben. Das ganze Vermögen.


  RASKO. (serbisch) Wer ist wir?


  TANIA. Wir beide?


  RASKO. Und dein Trottel?


  TANIA. Um den kümmere ich mich.


  RASKO. (serbisch) Also, was ist der Plan?


  TANIA. Du besorgst eine Leber.


  Rasko ist irritiert.


  RASKO. Und wer ist so blöd, dass er mir gibt seine Leber?


  TANIA. Stell dich nicht so an. Du kennst doch sicher jemanden, der jemanden kennt, der jemanden kennt.


  Er seufzt.


  GUT RAUCHENSTEINER, KAMINZIMMER – NACHT


  Das Feuer flackert über das Gesicht des schlafenden Rauchensteiner. Jakob betritt den Raum. Als er sieht, dass sein Vater schläft, will er sich davonschleichen. Rauchensteiner öffnet die Augen..


  RAUCHENSTEINER. Mein linker, linker Platz ist leer, da wünsche ich mir den Jakob her.


  Rauchensteiner lächelt, findet sich selbst witzig.


  JAKOB. Ist das die fatalistische Heiterkeit des Todgeweihten?


  Rauchensteiners Gesicht versteinert.


  RAUCHENSTEINER. Setz dich. Leider ist diese Familie gegen gute Laune immun.


  JAKOB. Man misstraut deiner Fröhlichkeit, weil sie meistens mit einem Geschäft zu tun hat.


  RAUCHENSTEINER. Du warst schon immer mein Klügster.


  Er deutet auf den Sessel neben ihm.


  RAUCHENSTEINER. Setz dich jetzt, bitte.


  JAKOB. Wenn es um Jana geht, ich lasse mich nicht länger erpressen.


  Rauchensteiner seufzt.


  RAUCHENSTEINER. Du wirst doch einsehen, dass ein Vater nicht zusieht, wenn sich die eigenen Kinder ins Unglück stürzen.


  JAKOB. Liebe ist kein Unglück. Aber davon verstehst du nichts.


  RAUCHENSTEINER. Genau. Und zu Weihnachten tätscheln wir eure behinderten Kinder und tun so, als wäre nichts. Das ist doch Wahnsinn. Von Moral will ich gar nicht sprechen.


  JAKOB. Moral. Sehr lustig. Wir haben immer aufgepasst wegen Kinder –


  Rauchensteiner hebt die Hand.


  RAUCHENSTEINER. Bitte keine Details.


  JAKOB. Ich habe Jana alles erzählt.


  RAUCHENSTEINER. Was heißt das?


  JAKOB. Dass ich nicht mehr erpressbar bin. Du kannst Max also entlassen.


  RAUCHENSTEINER. Er ist loyal. Es gibt keinen Grund.


  JAKOB. Ich werde mich der Sache stellen.


  RAUCHENSTEINER. Öffentlich.


  JAKOB. Wenn es sein muss.


  RAUCHENSTEINER. Ich bin beeindruckt von deiner Schlichtheit. Wirklich.


  JAKOB. Hör auf damit. Ich bin nicht wie du.


  Rauchensteiner lächelt.


  RAUCHENSTEINER. Doch, das bist du. Was aber nicht heißt, dass du so endest wie ich.


  JAKOB. Deine billige Gebrauchsphilosophie widert mich an.


  RAUCHENSTEINER. Wie hat sie reagiert?


  JAKOB. Sie kann die Wahrheit vertragen.


  Rauchensteiner legt ein Stück Holz nach.


  RAUCHENSTEINER. Weißt du, Jakob, ich mache die Welt nicht schlechter als sie ist.


  JAKOB. Aber auch nicht besser.


  RAUCHENSTEINER. Ich bin Realist.


  JAKOB. Deine Realität ist nicht meine.


  RAUCHENSTEINER. Dann versuche sie zu ändern.


  JAKOB. Du glaubst noch immer, dass ich dein Nachfolger werde.


  RAUCHENSTEINER. Ich weiß es. Ich muss nur warten.


  JAKOB. Soviel Zeit hast du nicht. Gute Nacht.


  Jakob steht auf und geht.


  RAUCHENSTEINER. Warum wünscht du dir meinen Tod?


  JAKOB. Ich wünsche mir nicht deinen Tod. Ich wünschte nur, es hätte dich nie gegeben.


  Jakob verlässt den Raum.


  WIEN, UMSTEIGEORT BRUNNER – NACHT


  Die Limousine bleibt wie immer vor dem Rad von Brunner stehen.


  WIEN, UMSTEIGEORT BRUNNER (LIMOUSINE) – NACHT


  Brunner hat sich bereits umgezogen. Er hängt den Anzug an den Haken. Er gähnt.


  BRUNNER. Bringen S’ mir morgen bitte an frischen Anzug mit.


  MAX. Passen S’ auf, dass Sie mit dem Radl niemand aufhält. Türkische Polizisten reagieren auf Alkohol eher weniger locker.


  BRUNNER. Geh Bledsinn, die saufen selber wie die Löcher.


  Er lehnt sich zurück und gähnt.


  BRUNNER. Aber Sie haben recht. Führen S’ mich heim.


  GUT RAUCHENSTEINER, GARAGE – NACHT


  Rauchensteiner sitzt im Wagen des Führers und schließt müde seine Augen.


  WOHNUNG BÜRGERMEISTER, KÜCHE – NACHT


  Der Bürgermeister sitzt im Bademantel auf dem Stuhl in der Küche. Die Frau im altrosa Kleid und der Perücke befriedigt ihn oral. Währenddessen schaut er das Foto seiner Frau an und weint.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER LIANE – NACHT


  Liane schminkt sich ab und schaut sich im Spiegel an. Sie verschmiert mit der Hand ihre Schminke. Zuerst zögerlich und dann zunehmend irrsinniger. Sie schneidet grelle Grimassen und übermalt ihr Spiegelbild mit dem Lippenstift.


  GUT RAUCHENSTEINER, TENNISPLATZ – NACHT


  Jakob spielt gegen die Ballmaschine Tennis. Die Tennisbälle fliegen in einer rasanten Geschwindigkeit auf ihn zu. Max taucht auf der anderen Seite des Platzes auf und will auf ihn zugehen. Jakob versucht ihn mit den Bällen abzuschießen.


  Kerstin beobachtet das besorgt vom Fenster aus. Sie wirft den glühenden Joint aus dem Fenster.


  INFERNO – NACHT


  Zeno sitzt im Infero. Er ist sehr betrunken. Vor ihm sitzt Mario im leeren Hinterzimmer. Er telefoniert.


  MARIO. Der Kommander sagt, dass ihm der Einsatz zu niedrig ist.


  ZENO. Wie bitte?


  Er legt einen Fächer 500er auf den Tisch. Mario lauscht am Telefon.


  MARIO. Der Kommander sagt, du sollst wieder kommen, wenn es wirklich um was geht.


  Mario legt auf und zuckt mit den Achseln.


  HAUS TSCHEPPE, FOYER – NACHT


  Mehrere angsteinflößende Männer, darunter Kralicek, setzen im Foyer Angela-Merkel-Masken auf.


  WOHNUNG TSCHEPPE, TREPPENHAUS – NACHT


  Die Männer mit den Angela-Merkel-Masken dringen in die Wohnung von Tscheppe ein und schließen lautlos die Tür hinter sich.


  WOHNUNG TSCHEPPE – NACHT


  Eine schicke Bobo-Loftwohnung. Ein großer Raum. Sachen werden rausgetragen.


  Einer der maskierten Männer sitzt vor Tscheppes Computer.


  HACKER. So ein Trottel. Wer nimmt heute noch sein Geburtsdatum als Passwort?


  KRALICEK. Ciao, Tscheppe.


  HACKER. Alle Aufnahmen löschen?


  KRALICEK. Spiel’s da drauf. Wer weiß.


  Er reicht ihm eine Festplatte.


  GUT RAUCHENSTEINER, SEE – NACHT


  Jana sitzt auf einem Schimmel, der im Badeteich steht. Es regnet.


  Beruhigend klopft sie ihm auf den Hals.


  GUT RAUCHENSTEINER, GARAGE – NACHT


  Kerstin taucht neben Rauchensteiner auf, der noch immer im Wagen des Führers sitzt. Sie reicht ihm einen Joint, den er zögerlich nimmt.


  WOHNUNG BÜRGERMEISTER – NACHT


  Die Frau in der Wohnung des Bürgermeisters, die jetzt nicht mehr das altrosa Kleid trägt, hängt die Perücke an den Haken und nimmt das Geld, das auf dem Tisch liegt.


  Der Bürgermeister ist betrunken am Tisch eingeschlafen.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, TERRASSE – NACHT


  Ferry wacht auf. Die Hunde sind weg und er sitzt im Dunkeln. Er schaut sich verwirrt um. Es ist still.


  WOHNUNG BRUNNER, STRASSE – NACHT


  Die Limousine hält vor dem Haus von Brunner. Es ist dunkel. Brunner steigt aus und sieht sich um. Er deutet Max schnell wegzufahren.


  Ein paar türkische Jugendliche schauen dem Wagen nach.


  Brunner verschwindet im Haus.


  WOHNUNG BRUNNER – NACHT


  Brunner schleicht hinein. Er hängt den Schlüssel auf das Brett.


  Er geht ins Wohnzimmer. Auf der Couch liegen Tuchent und Polster. Er seufzt und beginnt sich auszuziehen.


  Er liegt zugedeckt bis zur Nasenspitze auf der Couch.


  BARBARA (OFF). Früher bist du in der Nacht noch ins Zimmer hineingeschlichen und hast g’schaut, ob die Kinder zugedeckt sind.


  Brunner rührt sich nicht, als würde die Stimme seinem Kopf entspringen.


  BARBARA (OFF). Früher bist du vor uns aufgestanden und hast Brot geholt. Du hast uns alle aufgeweckt und hast immer g’sungen, wie das Wetter draußen ist.


  Brunner schließt die Augen.


  BARBARA (OFF). Dann hast du die Kinder angezogen und ich hab sie in den Kindergarten gebracht. Manchmal haben wir dann miteinander g’schlafen, wenn alle aus dem Haus waren. Früher is gar net so lang her.


  Brunner öffnet die Augen wieder. Er schaut hinauf. Barbara steht direkt hinter der Couch.


  BARBARA (OFF). Ich war heut beim Mayerhofer seinem G’schäft. Da werden schon sehr lang keine Globusse – tschuldige Globen – mehr verkauft. Ich frag jetzt nicht, wo du den ganzen Tag bist, du kannst dir ja bis morgen überlegen, ob du mir die Wahrheit sagen willst oder ob du dir ein gutes G’schichtl ausdenkst. Schlaf gut.


  Sie geht aus dem Zimmer. Brunner bleibt allein zurück.


  WOHNUNG TSCHEPPE, WOHNUNG/TREPPENHAUS – NACHT


  Tscheppe läuft gut gelaunt das Stiegenhaus hinauf. Er öffnet die Tür. Er betritt die Wohnung und bleibt wie versteinert stehen.


  Das Loft ist völlig leer. Auf fünf Sesseln sitzen die Männer mit den Merkel-Masken und sehen ihn stumm an. Vor ihnen ein leerer Sessel. Mit einer Pistole deutet ihm der maskierte Kralicek sich zu setzen. Zögerlich nimmt Tscheppe Platz.


  TSCHEPPE. Glauben Sie ernsthaft, ich erkenne Sie nicht?


  Er versucht gelassen zu wirken. Kralicek nickt dem maskierten Mann hinter Tscheppe zu. Der beginnt ihn mit einem Band zu würgen.


  MERKEL-MANN. Wo ist das Backup?


  TSCHEPPE. Es gibt kein Backup.


  Er würgt fester.


  MERKEL-MANN. Wo ist das Backup?


  Er würgt noch fester. Plötzliches Innehalten. Er nimmt Tscheppe ganz vorsichtig die Brille runter. Er legt sie behutsam zur Seite. Kralicek nickt erneut. Ein zweiter Mann erscheint. Tscheppe zeigt sich unbeeindruckt.


  TSCHEPPE. Sie können mich foltern, so lange Sie wollen.


  MERKEL-MANN / KRALICEK. Foltern? Glauben S’ wir haben ewig Zeit? Vitriol.


  Der Mann reibt seine Hände in einer Flüssigkeit.


  TSCHEPPE. Vitriol?


  MERKEL-MANN / KRALICEK. Macht sofort blind.


  Der Mann geht auf Tscheppe zu.


  TSCHEPPE. Stopp!


  WOHNUNG TSCHEPPE, TREPPENHAUS – NACHT


  Kralicek und seine Entourage gehen das Treppenhaus hinunter. Er telefoniert.


  KRALICEK. Sonnborn. Wegen deinem Angebot mit der Leber aus Afghanistan.


  HOTEL SONNBORN, STIEGENHAUS – NACHT


  Am anderen Ende Sonnborn, der die Hotelstiege hinaufgeht.


  INTERCUT mit Kralicek, der im Treppenhaus Tscheppe hinuntergeht.


  SONNBORN. 300.000.


  KRALICEK. Das letzte Mal waren es 250.000.


  SONNBORN. 350.000. Das letzte Mal warst du nicht so desperat.


  KRALICEK. Desperat?


  SONNBORN. 400.000.


  KRALICEK. Halt. Ich nehm die Leber. 400.000.


  SONNBORN. Eine Million.


  KRALICEK. Was?


  Kurze Pause.


  SONNBORN. Nur ein Scherz. 400.000 und die Leber gehört dir.


  KRALICEK. Wann kannst du liefern?


  SONNBORN. In 48 Stunden.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER LIANE – NACHT


  Liane hält ihr Telefon ans Ohr und lauscht dem Freizeichen.


  IRAK, BAGHDAD, WOHNUNG – NACHT


  Dr. Schober überprüft gerade eine Infusion. Im Bett liegt ein Iraker, der schläft. Dr. Schobers Telefon läutet. Er geht hin. Flüstert aber.


  INTERCUT mit Liane im Schlafzimmer.


  DR. SCHOBER. Liane. Es ist jetzt grad wirklich schlecht.


  LIANE. Bei dir ist es immer schlecht. Zumindest, wenn ich anrufe.


  DR. SCHOBER. Ich bin im Irak.


  LIANE. Darf man dort nicht telefonieren?


  DR. SCHOBER. Ich hoffe, es ist dringend, oder wolltest du nur streiten?


  LIANE. Redest du mit deiner Frau auch so?


  DR. SCHOBER. Meine Frau ruft seltener an als du.


  LIANE. Willst du damit sagen, dass ich dir auf die Nerven gehe?


  DR. SCHOBER. Nein, nur dass es gerade schlecht ist. Egal. Was gibt’s?


  LIANE. Rolf hat heute ein Familientreffen einberufen.


  DR. SCHOBER. Das ist normal, wenn man stirbt.


  LIANE. Er hat gesagt, dass derjenige das ganze Vermögen bekommt, der ihm eine neue Leber verschafft.


  DR. SCHOBER. Ich hab dir schon hundert Mal gesagt: Es gibt keine Möglichkeit.


  LIANE. Du verstehst mich nicht. Ich will nicht, dass du ihm eine besorgst. Ich will, dass du sein Sterben beschleunigst.


  DR. SCHOBER. Deine Kaltblütigkeit macht mir Angst.


  LIANE. Und diese Angst macht dich geil.


  DR. SCHOBER. Und was hab ich davon?


  LIANE. Hast du das Gefühl, du kommst zu kurz?


  Kurze Pause.


  LIANE. Du bekommst die Hälfte.


  DR. SCHOBER. Und wie garantierst du mir das?


  LIANE. Handschlag.


  DR. SCHOBER. Vergiss es. Mach es selbst, Liane. Ich will damit nichts zu tun haben.


  LIANE. Ich habe nicht Medizin studiert. Wie soll ich jemanden umbringen?


  DR. SCHOBER. In seiner Situation reicht ein Schmerzmittel.


  LIANE. Was?


  DR. SCHOBER. Seine Leber ist so angegriffen, dass ihn ein stinknormales Schmerzmittel vermutlich umbringen wird.


  LIANE. Was heißt umbringen?


  DR. SCHOBER. 48 Stunden. Höchstens 72.


  LIANE. Perfekt.


  ABSPANN.


  LEDERHAUT


  GUT RAUCHENSTEINER, ESSZIMMER – MORGEN


  Liane sitzt vor einer Tasse heißem Wasser. Die Jalousien sind zugezogen. Vor ihr liegen mehrere Schmerztabletten. Sie starrt diese entgeistert an.


  Aus dem Off hören wir das Läuten eines Mobiltelefons, das näherkommt.


  Rauchensteiner erscheint im Halbdunkel. Sein Telefon läutet unentwegt, aber er ignoriert es. Sein Blick fällt auf Liane, die auf die Tabletten starrt.


  RAUCHENSTEINER. Es ist noch zu früh für Selbstmord.


  Liane sieht nicht auf. Das Telefon läutet noch immer.


  LIANE. Du hättest ohnehin keine Leitung für den Notarzt frei.


  Rauchensteiners Blick fällt auf das blinkende Display.


  RAUCHENSTEINER. Man muss nicht immer erreichbar sein.


  LIANE. Dann schalt es ab.


  RAUCHENSTEINER. Ich weiß den Code nicht.


  Liane seufzt genervt.


  LIANE. Dann drück sie halt weg.


  RAUCHENSTEINER. Das würden sie merken.


  Rauchensteiner legt das läutende Telefon unter einen Polster und setzt sich gegenüber von Liane. Diese starrt noch immer auf die Tabletten. Das Telefon surrt kaum hörbar vor sich hin.


  LIANE. In unserem Leben war immer ein Passagier dabei.


  RAUCHENSTEINER. Du hättest es mit mir alleine gar nicht ausgehalten.


  Jetzt sieht sie auf.


  LIANE. Ich dachte immer, du würdest nach mir sterben.


  RAUCHENSTEINER. Werde ich auch.


  Ein Bediensteter erscheint.


  RAUCHENSTEINER. Bringen Sie mir das Gleiche.


  LIANE. Wird das eine Liebeserklärung?


  Sie wendet sich dem Bediensteten zu.


  LIANE. Ich habe Kopfschmerzen.


  RAUCHENSTEINER. (zum Bediensteten) Bringen Sie uns den Château Pétrus 1976.


  Liane sieht ihn erstaunt an.


  LIANE. Ich dachte, den heben wir uns für den letzten Hochzeitstag auf.


  RAUCHENSTEINER. Eben.


  Irritierter Blick von ihr.


  RAUCHENSTEINER. Wir haben uns viel zu viel aufgehoben. (zum Bediensteten) Es ist die letzte Flasche von unserer Hochzeit.


  Der Bedienstete geht ab.


  LIANE. Wenn du beginnst, Bediensteten dein Leben zu erklären, muss es tatsächlich schlecht um dich stehen.


  RAUCHENSTEINER. Ich habe nur beschlossen, mein Leben zu ändern.


  LIANE. Rilke war 30. Du bist 70.


  Pause.


  RAUCHENSTEINER. Auch wenn es nicht so aussieht, aber ich habe dich immer wertgeschätzt.


  LIANE. Mach dir um meinen Marktwert keine Sorgen.


  Alfred kommt herein, auf dem Silbertablett ein Mobiltelefon, das er Rauchensteiner reicht.


  ALFRED. Herr Kralicek sagt, es ist dringend.


  Rauchensteiner seufzt und nimmt das Mobiltelefon.


  RAUCHENSTEINER. Kralicek.


  Er lauscht.


  RAUCHENSTEINER. Major, ich weiß.


  Er hört zu.


  RAUCHENSTEINER. Und wann?


  Er hört zu.


  RAUCHENSTEINER. Übermorgen schon. Ich denke darüber nach.


  Er reicht dem Bediensteten das Telefon. Dieser verschwindet wieder.


  RAUCHENSTEINER. Kralicek hat eine Leber.


  LIANE. Das sollten wir feiern.


  Sie lächelt entrückt.


  HAUS BRUNNER, KÜCHE – TAG


  Das Telefon von Brunner läutet. Genervter Blick von der ohnehin schon aufgebrachten Barbara.


  BARBARA. Das hätte mich auch gewundert, wenn das Dreckskastl einmal nicht bimmelt.


  BRUNNER. Es ist geschäftlich.


  BARBARA. Genau. Globusbestellungen am laufenden Band.


  BRUNNER. Ich geh eh nicht hin.


  BARBARA. Doch, geh hin.


  BRUNNER. Nein.


  BARBARA. Ich will hören, wie du mit ihr redest.


  BRUNNER. Bei uns arbeiten keine Frauen. Obwohl ich immer sage, dass die Frauenquote wichtig ist, das musst du mir glauben …


  Sie knallt ihm die Restaurantrechnung hin.


  BARBARA. Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, mir ein G’schichtl zu drucken.


  BRUNNER. Was für ein G’schichtl?


  BARBARA. Sowas wie, keine Ahnung, wie das in meine Hosen kommt, vielleicht der Wind, oder es is am End gar nicht meine Hosen oder das muss in der Putzerei passiert sein.


  Er betrachtet die Restaurantrechnung.


  BRUNNER. Die hab ich schon gesucht.


  Er seufzt erleichtert auf.


  BARBARA. 1834 Euro. So viel hast du für mich noch nie ausgegeben.


  BRUNNER. Du weißt schon, dass ich ohne Beleg meine Auslagen nicht zurückkrieg!


  Er sieht sie vorwurfsvoll an.


  BARBARA. Wie heißt sie?


  Er schüttelt den Kopf.


  BARBARA. Was kann sie?


  BRUNNER. Pah!


  BARBARA. Keine Frau der Welt ist 1800 Euro wert.


  BRUNNER. Das war ein Geschäftsessen.


  BARBARA. Um 1834 Euro?


  BRUNNER. Ohne Trinkgeld. Das ist nicht viel.


  BARBARA. In meiner Welt schon.


  BRUNNER. In deiner Welt ist schnell was viel.


  BARBARA. Was soll das jetzt heißen?


  Er deutet auf die Rechnung.


  BRUNNER. Dass du von der Welt keine Ahnung hast.


  BARBARA. Was ist das für eine Welt?


  BRUNNER. Das willst du nicht wissen.


  BARBARA. Auf jeden Fall nicht die Globuswelt.


  Er schweigt.


  BARBARA. Sag’s.


  BRUNNER. Nein, nicht die Globuswelt.


  WOHNUNG TSCHEPPE, SCHLAFZIMMER – TAG


  Tscheppe telefoniert und geht aufgelöst im leeren Zimmer herum.


  TSCHEPPE. Alles weg. Nicht amal a Unterhosn hams dalassen. Ich habe keine Ahnung, wie die das gemacht haben … Sie haben Angela-Merkel-Masken getragen … Nein, kein Traum, ich bin ja nicht deppert … Das waren Profis. Und sie haben mich gefoltert. Bitte lass mich im Kraut mit den Amnesty-Wapplern … Wenn ich nicht gewusst hätte, dass bei euch ein Backup liegt, hätten die mich foltern können, solang sie wollen … Was soll das heißen, das Backup ist weg? Ich weiß, dass wir mit denen eine Koalition haben … Ich scheiß auf eure Parteilinie … Seids ihr völlig deppert?!!!


  GUT RAUCHENSTEINER, PFERDEKOPPEL – TAG


  Liane telefoniert, während sie ein Pferd longiert. Eine Bedienstete hält ihr das Telefon ans Ohr.


  LIANE. Ich mach es. Gleich nach dem Fest. Und wenn du mir nicht hilfst, dann ist es aus.


  HAUS SCHOBER, GARTEN – TAG


  Dr. Schober telefoniert.


  INTERCUT mit Liane.


  DR. SCHOBER. Es ist sowieso aus.


  LIANE. Du machst Schluss?


  DR. SCHOBER. Mir ist das zuviel, Liane.


  LIANE. Was zuviel?


  DR. SCHOBER. Ein Mord. Und meine Frau merkt auch schon was.


  LIANE. Also aus moralischen Gründen.


  DR. SCHOBER. Ich will einfach nicht erwischt werden.


  LIANE. Ich sage ja: aus moralischen Gründen.


  Pause.


  LIANE. Mit mir hat noch keiner Schluss gemacht.


  DR. SCHOBER. Das tut mir leid.


  LIANE. Das geht nicht.


  DR. SCHOBER. Dein Ego wird es wegstecken.


  LIANE. Du weißt zuviel.


  DR. SCHOBER. Ich werde nichts sagen.


  LIANE. Jeder sagt alles, was er weiß, irgendwann. Das ist wie mit der Atombombe. Wenn man sie hat, dann …


  DR. SCHOBER. Bis jetzt war aber nur Hiroshima, und Nagasaki, das ist nix, im Vergleich dazu, wieviele Länder die Atombombe haben – hallo?


  Sein Telefon läutet gleich wieder.


  DR. SCHOBER. Herr Kralicek.


  Pause.


  DR. SCHOBER. Major, ich weiß. Nein! Weil ich nicht einfach eine illegale Leber einbauen kann – egal, ob das eine Privatklinik ist - was soll das heißen?


  HAUS KRALICEK, MILITÄRGARTEN – TAG


  Kralicek am Hörer.


  KRALICEK. Soll heißen, dass eine Leber um 400.000 nicht illegal ist.


  Er schießt auf etwas, das sich bewegt.


  KRALICEK. Soll ich das dem Chef so ausrichten?


  Aus dem Gebüsch erscheint ein angeschossener Mann in Gotcha- Kleidung. Er flucht, Kralicek deutet ein Lachen an.


  KRALICEK. Eben. Dann arrangieren Sie alles.


  Er legt auf. Plötzlich dreht sich Kralicek um, schießt und erwischt einen anderen Gotcha-Kameraden. Währenddessen wählt er eine Nummer. Mobilbox.


  KRALICEK. Brunner! Sie Deserteur! Rufen S’ mich endlich zurück. Es ist dringend. Dringend im Sinn von Leben und Tod –


  Er seufzt und probiert es gleich noch einmal.


  HAUS BRUNNER, KÜCHE – TAG


  Brunners Telefon läutet, aber er ignoriert es. Barbara schenkt zwei Gläser Schnaps ein. Eines schiebt sie Brunner über den Tisch.


  BRUNNER. Ich wollt eh längst mit dir reden.


  BARBARA. Das mit dem Globusgeschäft war aber wirklich sehr ungeschickt.


  BRUNNER. Ich kann halt schlecht lügen. Weißt eh.


  BARBARA. Warum hast du es mir nicht von Anfang an gesagt.


  BRUNNER. Du hättest es mir doch nur ausgeredet.


  BARBARA. Eh.


  BRUNNER. Ich kann nicht ein Leben lang nur dran denken.


  BARBARA. Es hilft deinem Vater aber auch nix mehr.


  BRUNNER. Ihm nicht. Aber mir.


  BARBARA. Wäre es nicht einfacher, ihm diese Leber zu besorgen. Dann gehört eh alles dir – (ironisch) Und du könntest es dann einem guten Zweck spenden. Vielleicht dem Mayerhofer, der soll ja so schwer krank sein …


  BRUNNER. Sehr lustig. Es geht mir aber nicht um sein Geld. Außerdem, glaubst du ernsthaft, dass der je sein Vermögen auslasst? Da kennst eam schlecht.


  BARBARA. Ich kenn eam gar net. Solche Leute gehen nicht ins Gefängnis, Herwig.


  BRUNNER. Das werden wir noch sehen.


  STRASSE INNENSTADT (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  Max fährt Brunner in der Limousine. Brunner lässt das Fenster runter, damit man ihn sehen kann.


  BRUNNER. Irgendwann hätte ich es ihr sowieso sagen müssen, ich will ja das Geld, das ich verdien’, auch ausgeben können, oder - also war es wichtig, dass ich nicht wie ein raffinierter Lügner wirke, sonst glaubt sie mir am Ende überhaupt nix mehr. Daher war das mit dem Globus ideal. Je naiver desto liebenswürdiger. Nur übertreiben darf man nicht. Sonst glaubts das dann auch nicht.


  Kurze Pause.


  BRUNNER. Naja. Macht ist eben auch nur ein Handwerk.


  Das Telefon läutet.


  BRUNNER. Chef!


  Er senkt demütig den Blick.


  BRUNNER. Entschuldigung. Natürlich weiß ich, dass Sie kein Polier sind … selbstverständlich, Herr Rauchensteiner … ich kümmer mich um die Details …


  Er legt auf.


  BRUNNER. (zu Max) Wir haben eine Leber.


  Brunner will wählen. Sein Telefon läutet aber gleich wieder.


  BRUNNER. Ja?


  WOHNUNG TSCHEPPE – TAG


  Tscheppe sitzt am Boden seiner leeren Wohnung.


  INTERCUT mit Brunner.


  TSCHEPPE. Tscheppe. Glauben Sie, ich weiß nicht, dass Sie das waren?


  BRUNNER. Was war?


  TSCHEPPE. Angela Merkel.


  BRUNNER. Also ich war viel, aber das nicht.


  TSCHEPPE. Ich geh damit raus. Und dem öffentlichen Druck werden S’ net standhalten. Das prophezeie ich Ihnen jetzt schon.


  BRUNNER. Und zu welcher Zeitung, wenn ich fragen darf?


  TSCHEPPE. Die Falkner-Brüder. Die schreiben euch alle in den Häfn.


  BÜRO FALKNER BRÜDER – TAG


  Eine geschäftige Zeitungsredaktion mit Verglasung. Im Hintergrund geschäftiges Gewusel. Vor Brunner sitzen die Brüder Falkner. Sie rauchen, tragen beide hochgekrempelte Hemden, Jeans und rote Krawatten.


  BRUNNER. Natürlich schreiben Sie. Nur nicht das, was er Ihnen erzählt.


  ROBERT FALKNER. Das geht nicht.


  BRUNNER. Moralische Bedenken?


  ROBERT FALKNER. Praktische. Wir sind ja nicht die einzige Zeitung in der Stadt.


  BRUNNER. Aber die einzige, die uns gehört.


  HELMUT FALKNER. Das weiß aber keiner.


  ROBERT FALKNER. Und sollte auch so bleiben.


  BRUNNER. Wir sind ja nicht deppert. Schreiben Sie diesen Tscheppe auf die Baumgartner Höhe. Das werdens ja hoffentlich noch z’sammbringen.


  ROBERT FALKNER. Darf man schon was von der Leber schreiben?


  BRUNNER. Selbstverständlich – nicht.


  HELMUT FALKNER. Und was machen wir mit dem Ausschuss?


  BRUNNER. Ausschuss?


  HELMUT FALKNER. Es gibt Gerüchte, dass der Rauchensteiner vorgeladen werden könnte …


  BRUNNER. Gerüchte – Sie sind doch seriöse Journalisten – zumindest war das so, wie ich hier noch gearbeitet habe. Apropos. Auf der Lohnseite könnten wir noch eine kleine Diät vertragen. Wir wollen ja niemanden kündigen, oder?


  GUT RAUCHENSTEINER, BLÜHENDER GARTEN – TAG


  Liane stapft in Reiterstiefeln durch den blühenden Garten. Im Hintergrund sind einige Gärtner am Werken. Liane wirkt verbissen.


  LIANE. Ich glaube, der Schober führt was im Schilde.


  INNENSTADTJUWELIER – TAG


  Zeno steht in einem von Russen frequentierten Innenstadtjuwelier.


  Er weist den Verkäufer auf eine Uhr hin.


  INTERCUT mit Liane im Garten.


  ZENO. Geh bitte. Der kann doch nicht amal seine Schuhe zubinden.


  LIANE. Ich glaube, dass er ihm die Hepatitis injiziert hat.


  ZENO. Du spinnst. Warum sollt er?


  LIANE. Kundenbindung. Du glaubst gar nicht, wieviele Ärzte ihre Patienten krank machen, damit sie sie dann heilen können.


  ZENO. Also – wenn’s von was genug auf der Welt gibt, dann Krankheit.


  Zeno beginnt während des Gesprächs stumm mit dem Verkäufer zu verhandeln.


  LIANE. Ich will, dass du mit ihm redest.


  ZENO. Wozu?


  LIANE. Damit er weiß, dass wir wissen. Das reicht.


  Zeno nickt dem Verkäufer zu.


  ZENO. Aber wir wissen ja gar nicht.


  LIANE. Ich weiß es.


  ZENO. Du glaubst es.


  LUIANE. Ich weiß es. (lasziv) Oder muss ich dich erst überzeugen?


  ZENO. (warnend) Mama.


  LIANE. Hör auf damit.


  GUT RAUCHENSTEINER, SEE – TAG


  Mehrere Geschäftsleute stehen mit Gewehren auf der Terrasse und schießen Tontauben. Rauchensteiner sieht ihnen entspannt dabei zu. Es wird ihm von einem Bediensteten ein Mobiltelefon in die Hand gedrückt.


  RAUCHENSTEINER. Ja.


  HOTELZIMMER CANITZ – TAG


  Eine opulente Suite. Auf dem Sofa sitzen die Schwester von Rauchensteiner und ihre Tochter. Sie sprechen beide hebräisch.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Deine Schwester.


  INTERCUT mit Rauchensteiner beim Schießen.


  RAUCHENSTEINER. Rettest du mir doch das Leben?


  Sie hält inne und lauscht den Schüssen.


  RAUCHENSTEINER. Was ist los?


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Draußen wird geschossen.


  RAUCHENSTEINER. Das ist bei mir.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Krieg. Mach dir keine Hoffnungen. Das Boot in Israel ist voll.


  RAUCHENSTEINER. Kein Krieg. Wir schießen zum Spaß. Aber schön, dass du mir offensichtlich nicht mehr den Tod wünscht.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Nein, ich wünsche dir ein langes Leben.


  RAUCHENSTEINER. Danke, Schwester.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Damit du dabei zusehen kannst, wie alles den Bach runtergeht. Wir werden unseren Anteil einklagen.


  RAUCHENSTEINER. Welchen Anteil?


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Restitution. Man sagt, es wäre ein guter Zeitpunkt.


  RAUCHENSTEINER. Wer ist man?


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Jemand, der da eine Menge für uns tun kann. Also. Auf deine Gesundheit.


  Sie legt auf. Aus dem Hintergrund tritt Canitz.


  CANITZ. Sehr gut, Frau Rauchensteiner.


  TOCHTER. Katzenberg. Wir haben nichts zu tun mit den Nazis.


  CANITZ. Natürlich nicht.


  Er stellt ihnen Drinks aus der Minibar vor das Gesicht.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER JAKOB – TAG


  Jakob packt seine Sachen. Kerstin wirft die Sachen, die er einpackt, immer wieder raus.


  JAKOB. Wenn’s sein muss, fahr ich auch nackt.


  KERSTIN. Und wozu sind wir dann hergekommen?!


  JAKOB. Eben für nichts. Deshalb fahren wir auch wieder.


  KERSTIN. Nein, genau deshalb bleiben wir.


  JAKOB. Solange, bis es Sinn macht?


  KERSTIN. Es macht schon Sinn. Aber du siehst es nicht. Weil du immer wegrennst, bevor was Sinn machen könnte.


  JAKOB. Wir sind seit 2 Jahren zusammen, so lange habe ich es noch nie ausgehalten.


  KERSTIN. Ist das jetzt eine Drohung oder eine Liebeserklärung?


  Schnaubend dreht er sich weg und beginnt die Sachen aufzuheben. Er legt sie aufs Bett neben den Koffer.


  KERSTIN. Jakob. Du hasst doch deinen Vater … länger als nur zwei Jahre …


  JAKOB. Soll ich warten, bis sich das umdreht.


  KERSTIN. Nein. Du sollst nur deine Chancen nutzen.


  JAKOB. Glaubst du ernsthaft, dass er für eine Leber sein Vermögen in die dritte Welt investiert. Da kennst du ihn schlecht.


  KERSTIN. Es wäre energetisch richtig. Die Leber würde auch aus Afrika kommen.


  Er sieht sie entsetzt an.


  JAKOB. Ich kann nicht glauben, dass du das sagst.


  KERSTIN. Ich sage es nicht nur, ich meine es auch.


  JAKOB. Du würdest jemanden dafür töten!


  KERSTIN. Nicht ich. Einer, der für die Rettung vieler stirbt. Man muss das Ganze sehen.


  JAKOB. Du bist wie er.


  KERSTIN. Sei kein Heuchler, Jakob. Werde nicht einer von denen, die gegen Stierkampf sind, aber Schweine aus dem Tier-KZ essen. Die auf Pelzmäntel schimpfen, sich aber ohne Bedenken die Thunfischdosen reinziehen.


  Jakob wirft die Sachen energisch in den Koffer und schließt ihn.


  KERSTIN. Mit dem Geld von Hitler hätte man vermutlich die halbe Welt retten können. Hättest du das auch weggeworfen?


  Jakob antwortet nicht. Er packt.


  KERSTIN. Wenn du jetzt gehst, siehst du mich nie wieder.


  Er sieht sie wütend an.


  KERSTIN. Mit einem Feigling verbringe ich nicht mein Leben.


  WOHNUNG BÜRGERMEISTER – TAG


  Der Bürgermeister kommt heim. Sein Blick fällt wie immer auf das Foto seiner verstorbenen Frau.


  In der Mitte des Raumes sitzt die junge Prostituierte mit der Perücke. Sie trägt wie immer das Kleid der Frau. Sie sieht ihn stumm an.


  BÜRGERMEISTER. Was ist los?


  CANITZ (OFF). Ihre Frau hätte das Kleid längst gewaschen. Es stinkt schon.


  Aus der Küche tritt ein hochgeschossener Mann Anfang 40. Er hat eine Glatze und wirkt ein bisschen selbstherrlich. Er trägt einen Teller mit Schweinsbraten und setzt sich damit an den Tisch.


  CANITZ. Und, sind Sie zufrieden mit Frau Bulkova? Heute gibt’s Schweinsbraten. Ich glaube allerdings nicht, dass Ihnen Ihre Frau nach dem Essen einen geblasen hätte. Oder?


  Der Bürgermeister versucht seine Wut zu unterdrücken.


  BÜRGERMEISTER. Was willst du, Canitz?


  CANITZ. Lassen Sie es mich doch mit Ihren eigenen Worten sagen: Ein Politiker bucht mit der ersten Hure seinen Untergang.


  BÜRGERMEISTER. Das ist nicht dein Ernst.


  CANITZ. Völlig. Und wir sind nicht per Du.


  BÜRGERMEISTER. Weiß der Rauchensteiner, dass du wieder da bist?


  CANITZ. Der wird’s noch früh genug erfahren. Und wie ist der Neue?


  BÜRGERMEISTER. Spielst jetzt das verletzte Bubi, das sich rächen will? Du weißt gar nicht, wie austauschbar du bist.


  CANITZ. Ganz ruhig. Nicht gleich die Fassung verlieren. Ich hab mir nur genommen, was mir zusteht.


  BÜRGERMEISTER. Das sieht die Justiz anders.


  CANITZ. Und da hat er sich schon wieder rentiert – mein neuer Diplomatenpass.


  Er zückt einen Diplomatenpass aus Malaysia.


  CANITZ. In Malaysia machen sie wirklich noch schöne Pässe.


  BÜRGERMEISTER. Der Rauchensteiner zerquetscht dich wie einen knochenlosen Hamster.


  CANITZ. Sehr gut. Ihr glaubts noch immer, euch gehört die Welt. Aber jetzt kommt die Welt zu euch, ihr Wappler.


  BÜRGERMEISTER. Was für eine Welt?


  CANITZ. Die große weite. Meine Partner und ich sind der Meinung, dass das Modell Rauchensteiner nicht mehr zeitgemäß ist und entsorgt gehört.


  Der Bürgermeister lacht verbittert.


  BÜRGERMEISTER. Genau. Welche Partner?


  CANITZ. Eine internationale Gruppe, die anonym bleiben will. Der Ausschuss.


  BÜRGERMEISTER. … wird sowieso eingestellt.


  CANITZ. Gerade dann könnte er doch ein dramatisches Finale vertragen.


  Er lächelt ihn an.


  BÜRGERMEISTER. Ich lass mich doch nicht erpressen.


  CANITZ. Nicht? Das wäre aber schade, Sie sind nämlich ein hervorragender Bürgermeister.


  Er steht auf.


  CANITZ. So. Und jetzt lasse ich Sie und Ihre Frau alleine. Genießens den Schweinsbraten.


  Er geht ab.


  GUT RAUCHENSTEINER, GARAGE – TAG


  Kerstin sitzt im Auto des Führers und zieht an einem Joint. Sie spricht afrikanisch. Der Tonfall ist beschwörend.


  KERSTIN. (afrikanisch) … idealerweise findest du einen Freiwilligen … Wenn nicht, dann rechne damit, dass es demjenigen sehr viel Geld wert sein wird. Ich habe meine Gründe, die haben nichts mit deinen zu tun. Kannst du den Auftrag durchführen? Ja oder nein? Gut. Ich höre von dir.


  Sie legt auf und zieht am Joint. Von der Seite kommt eine Hand ins Bild, die nach dem Joint greift.


  RAUCHENSTEINER. Was machen Sie da?


  KERSTIN. (unbeeindruckt) Ich rette Ihr Leben.


  RAUCHENSTEINER. (kokett) Auf afrikanisch, interessant.


  KERSTIN. Wieso, hätten Sie etwas gegen eine Negerleber?


  RAUCHENSTEINER. Sie sind ja richtig skrupellos.


  KERSTIN. Es geht um eine gute Sache.


  Sie erwidert seinen intensiven Blick.


  KERSTIN. Ich rette Ihnen das Leben, um es vielen zu retten.


  RAUCHENSTEINER. (ironisch) Es geht also gar nicht um mich.


  KERSTIN. Es geht nur um Ihr Geld.


  RAUCHENSTEINER. Sie sind verliebt in mich.


  KERSTIN. Haben Sie einen Gehirntumor?


  Er reicht ihr den Joint, den sie nimmt und inhaliert.


  RAUCHENSTEINER. Sie morden für mich. Das ist doch romantisch.


  KERSTIN. Das ist pragmatisch.


  RAUCHENSTEINER. Sie sind fasziniert von mir. Macht zieht Sie an.


  KERSTIN. Nur, wenn jemand das Pferd reiten kann. Sie sitzen leider auf einem Esel.


  RAUCHENSTEINER. (kokett) Ia, ia.


  Er rückt näher.


  RAUCHENSTEINER. Ia.


  Sie muss lachen und nimmt einen Zug.


  KERSTIN. Tatsache ist, ich rette Sie. Das Motiv kann Ihnen ja egal sein.


  RAUCHENSTEINER. Das Motiv ist aber der einzige Unterschied in diesem Spiel.


  KERSTIN. Es ist kein Spiel.


  RAUCHENSTEINER. Oh. Es ist Ernst.


  KERSTIN. Das sind Spiele auch.


  Sie reicht ihm den Joint. Er schüttelt den Kopf.


  RAUCHENSTEINER. Dieses Zeug macht mich ganz weich.


  KERSTIN. Das ist der Sinn der Sache.


  RAUCHENSTEINER. Sie können sich übrigens die Mühe sparen. Ich habe bereits eine Leber.


  KERSTIN. (scheinbar unbeeindruckt) Wie schade. Vielleicht wollen Sie uns trotzdem das Geld geben.


  RAUCHENSTEINER. Uns?


  KERSTIN. Jakob und mir. Es ist für Afrika. Da kommen wir doch alle her.


  RAUCHENSTEINER. Jakob geht selten dorthin zurück, wo er herkommt. Hat er Ihnen von Jana erzählt?


  KERSTIN. Selten, warum?


  Er fixiert sie.


  RAUCHENSTEINER. Sie wissen es also nicht.


  Sie hält seinem Blick stand.


  KERSTIN. Ich habe es mir gedacht.


  Beide sehen sich etwas stoned an.


  RAUCHENSTEINER. Können Sie mir folgen?


  KERSTIN. Ich warte nur, bis ich wütend werde. Das dauert stoned ein paar Sekunden länger.


  Wütend steigt sie aus dem Auto und läuft davon.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER JAKOB – TAG


  Jakob liegt mit dem Gesicht nach unten auf seinem Bett. Reglos. Es nähert sich eine Hand aus dem Off. Wie eine Handpuppe streicht sie ihm über das Haar, betrachtet das Ohr, versucht seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Jakob bleibt reglos liegen.


  Die Hand formt sich zu einer Schnauze und spricht.


  JANA (OFF). Mmmmh. Was ist denn mit dem Jakob? Er will gar nicht sprechen. Ist er traurig? Vielleicht kann ich ihn ja trösten.


  Die Hand liebkost zärtlich seine Haare. Jakob wendet langsam sein Gesicht der Hand zu. Er riecht an der Hand.


  JAKOB. Was machst du hier?


  Er spricht mit der Hand.


  JANA (OFF). Was willst du denn, dass ich mache?


  Die Hand fährt ihm durch das Gesicht. Er gibt nach und schließt die Augen.


  JAKOB. Ich muss dir was sagen.


  JANA (OFF). Nicht reden.


  Die Hand fährt wilder durch seine Haare und über sein Gesicht.


  JAKOB. Doch, es ist wichtig.


  JANA (OFF). Wichtig, ah, da bin ich aber gespannt.


  JAKOB. Ich will, dass du etwas weißt.


  JANA (OFF). Oh, und was soll ich wissen?


  Die Hand hört nicht auf über sein Gesicht zu fahren. Jakob suhlt sich in der Hand.


  JAKOB. Warum ich weggegangen bin. Er hat mich erpresst.


  JANA (OFF). Erpresst, das kann er doch gar nicht, wir wissen doch alles voneinander.


  JAKOB. Eben nicht.


  Die Hand hält inne und sieht ihn an.


  JANA (OFF). Du hast den Schwur gebrochen.


  JAKOB. Ja.


  Die Hand schlägt ihm zart ins Gesicht.


  JANA (OFF). Du hast sie in den Arsch gefickt.


  JAKOB. Nein. Es ist ernst. Ich habe jemanden auf dem Gewissen.


  Plötzlich reißt jemand die Tür auf. Jakob sieht auf. Eine wütende Kerstin steht in der Tür. Jana ist über ihn gebeugt. Sie dreht die Hand zur Tür, als hielte sie eine Puppe.


  KERSTIN. Ich weiß alles!


  Jakob richtet sich auf.


  JAKOB. Der Satz führt meistens zu Missverständnissen. Definiere alles.


  KERSTIN. Du fickst deine Schwester.


  JAKOB. Das ist nicht alles.


  Janas Hand wendet sich wie eine wütende Puppe Kerstin zu.


  JANA. Sag nie wieder ficken, du Gutmenschschlampe.


  KERSTIN. Du schläfst mit deiner Schwester.


  JANA. Eben, da ist ein Unterschied.


  KERSTIN. Das ist so bourgeois, dass ich kotzen könnte.


  Jana spricht wieder mit der Hand.


  JANA. Ficken ist das ohne Liebe. Aber Extremisten haben selten Gespür für Semantik.


  KERSTIN. Hören Sie auf damit.


  Jana spielt alles über die imaginäre „Handpuppe“.


  JANA. Mit was?


  KERSTIN. Mit der Herumfuchtelei! Was heißt anal?


  JANA. Wird’s jetzt akademisch?


  KERSTIN. (zu Jakob) Los!


  JAKOB. Wir haben immer nur anal verkehrt, damit Jana nicht schwanger wird.


  JANA. Mein Arsch gehört ihm und sein Arsch gehört mir. Das haben wir uns geschworen. Stimmt’s?


  Sie nimmt mit der Puppenhand Jakobs Hand, die er zögerlich löst. Kerstin lächelt überlegen.


  KERSTIN. Und da bist du dir ganz sicher, du selbstmitleidige Göre?


  JANA. (herablassend) Wäre es nicht ein guter Zeitpunkt von Du auf Sie zu wechseln? Schließlich sind wir nicht bei Ikea.


  KERSTIN. Ich fürchte mit Schwüren hat es unser Jakob nicht so.


  Die „Handpuppe“ schwenkt auf Jakob.


  JANA. Was meint sie?


  KERSTIN. Offenbar ist unser Jakob anal fixiert.


  JANA. Stimmt das?


  Sein Blick versucht zu lügen, schafft es aber nicht.


  JAKOB. Es geht doch um was anderes.


  KERSTIN. Ah, kommt noch etwas?


  JANA. Mich interessiert aber nur dein Arsch.


  Sie stößt ihn weg, steht auf und verlässt das Zimmer. Sie rempelt Kerstin am Weg an, die stoned stehen bleibt.


  JAKOB. Du verachtest mich.


  KERSTIN. Nicht moralisch. Nur ästhetisch.


  JAKOB. Sie ist meine Schwester. Wir dürfen eh nicht. So gesehen.


  KERSTIN. Um was geht es?


  JAKOB. Ich finde, das braucht keine zweite Ebene.


  KERSTIN. Ich meine, was du vorher gesagt hast. Das andere.


  JAKOB. Oh. Ich habe jemanden getötet. Aber es war unabsichtlich.


  KERSTIN. (zynisch) Du bist so ungeschickt, Jakob.


  JAKOB. Wir waren betrunken und haben Fahrerflucht begangen.


  KERSTIN. Wer ist wir?


  JAKOB. Max und ich.


  KERSTIN. Seid ihr beide am Steuer gesessen?


  JAKOB. Nein. Ich.


  KERSTIN. Dann hast du Fahrerflucht begangen, Jakob.


  Er nickt stumm.


  KERSTIN. Und Max hat dich an deinen Vater verraten.


  Er nickt erneut.


  JAKOB. Ich dachte, wir wären Freunde.


  Sie tätschelt ihn.


  KERSTIN. Das denkt ihr Reichen immer, wenn es um Personal geht.


  BÜRO FALKNER BRÜDER – TAG


  Die beiden Falkner-Brüder rauchen synchron und sehen den aufgelösten Tscheppe an.


  ROBERT FALKNER. Und das sollen wir Ihnen glauben?


  TSCHEPPE. Seid wann geht’s bei Ihrer Zeitung um sowas?


  HELMUT FALKNER. Spielen Sie sich nicht auf, als würden S’ dauernd Inserate schalten.


  TSCHEPPE. Hean S’, wenn Sie nicht wollen, geh ich zu einer andern Zeitung.


  ROBERT FALKNER. Die drucken aber nur, was bewiesen ist. Deswegen sind die auch so fad.


  HELMUT FALKNER. Also gut. Wir erzählen Ihre Geschichte. In eigenen Worten.


  TSCHEPPE. Reden S’ net, als wär ich der Karl May. Ich will ein Interview.


  ROBERT FALKNER. Bitte, wer liest Interviews? Es kennt Sie ja keiner.


  [image: images]


  oben: Der Bürgermeister mit der Sexpuppe, die aussieht wie seine Frau

  unten: Tscheppe wird im Fitnesscenter vom Bürgermeister bedroht.
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  oben: Der Kommander überprüft, wen Mario angerufen hat.

  unten: Jana in ihrer Wohnung


  [image: images]


  oben: Rauchensteiner stellt vor dem Spiegel seine eigene Totenmaske nach.

  unten: Zeno wird lobotomiert.


  [image: images]


  oben: Die Brüder Falkner in der Zeitungsredaktion

  unten: Dr. Schober und Liane werden von dessen Frau Gabi in flagranti ertappt.


  [image: images]


  oben: Ferry küsst Tania leidenschaftlich. Im Hintergrund sein Klokontainerimperium.

  unten: Die blutende Jana und Jakob auf der Damentoilette des Clubs


  [image: images]


  oben: Tania und Rasko träumen von einem Leben als Reiche.

  unten: Die Brunners auf dem Fest der Rauchensteiners


  [image: images]


  oben: Kralicek und Rasko angeschossen im Salon der Rauchensteiners.

  unten: Rauchensteiner und Kerstin im Wagen des Führers


  [image: images]


  oben: Der bewusstlose Rauchensteiner wird ins Spital gebracht.

  unten: Rauchensteiner ist gerade aufgewacht und philosophiert über die Löwen.


  TSCHEPPE. Ich sag nur Edward Snowden.


  HELMUT FALKNER. Wer?


  Beide lachen.


  TSCHEPPE. Egal. Ich will ein Interview.


  BÜRO FALKNER BRÜDER, REDAKTION – TAG


  Das gleiche Büro, nur an anderer Stelle. Die Politredakteurin, die nicht aussieht wie eine Politredakteurin, stellt eine Kamera auf.


  POLITREDAKTEURIN. Ich nehm auf. Ja?!


  TSCHEPPE. Damit Sie nicht mitschreiben müssen.


  POLITREDAKTEURIN. Damit Sie dann nicht behaupten, Sie hätten das nie gesagt. Und wir stellen’s ins Internet. Also, Sie behaupten, dass Herr Rauchensteiner Sie wegen einer Leber bestechen wollte. Für jemanden, der so vernetzt ist, sollte es doch kein Problem sein, auf dem internationalen Sektor an eine Leber zu gelangen … Warum haben Sie ihm eigentlich eine Leber verweigert? Hat das politische Hintergründe? Und: Finden Sie es nicht ein bissl paranoid, dass Sie behaupten, Herr Rauchensteiner hätte in so gut wie allen Korruptionsfällen, die es in den letzten Jahren gab, die Finger im Spiel. Herr Rauchensteiner ist ja jüdischer Herkunft – hat das alles mit einer Art jüdischer Weltverschwörung zu tun?


  TSCHEPPE. Also, das waren jetzt viele Fragen auf einmal …


  POLITREDAKTEURIN. (pseudonaiv) Tschuldigung, ich bin neu.


  TSCHEPPE. Macht nix, also Herr Rauchensteiner ist nicht nur Halbjude …


  POLITREDAKTEURIN. Halbjude – ist das nicht ein Begriff der Nürnberger Rassengesetze?


  TSCHEPPE. Wollen Sie damit sagen, dass ich – also ich bitte Sie. Der Vater von Rauchensteiner war ein prominenter Nationalsozialist …


  POLITREDAKTEURIN. … von dem er sich immer distanziert hat.


  TSCHEPPE. Schon, aber das Nazigeld der Familie Rauchensteiner –


  POLITREDAKTEURIN. Nazigeld, können Sie das konkretisieren und sind Sie für die Restitution solcher Vermögen, Ihre Partei, die Grünen, die ja für eine höhere Besteuerung von Benzin und Autos sind, haben da immer eine sehr klare Position vertreten … Haben Sie mit Ihrer Partei über diese Vorwürfe gesprochen?


  TSCHEPPE. Ja, habe ich natürlich, leider ist man dort nicht gewillt, gegen das politische Establishment …


  POLITREDAKTEURIN. Kommen wir zu den Männern mit den Angela-Merkel-Masken …


  Er unterbricht sie.


  TSCHEPPE. Glauben Sie, ich merke das nicht?


  POLITREDAKTEURIN. Was merken?


  TSCHEPPE. Wie Sie dieses Interview führen. Wie Sie versuchen, mich in eine Richtung zu lenken. Sie gehören doch auch zu dem Verein …


  POLITREDAKTEURIN. Verein? Meinen Sie so etwas wie die Freimaurer?


  TSCHEPPE. Sparen Sie sich die scheiß Ironie. Wir sprechen von einem Netzwerk, das mehrere hundert Personen umfasst. Ihre Zeitung steckt da genauso mit drin wie der Kanzler, der Bürgermeister, die meisten Großindustriellen … Bei so einem komplexen Netzwerk braucht es jemanden, der die Fäden zieht. Und das ist ganz eindeutig der Rolf Rauchensteiner.


  POLITREDAKTEURIN. Mafia? Können Sie das beweisen?


  TSCHEPPE. Konnte ich, aber ich wurde gefoltert …


  POLITREDAKTEURIN. Von den Männern mit den Angela-Merkel- Masken!


  TSCHEPPE. Hören Sie auf damit, ich warne Sie!


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – TAG


  Tania schenkt Sekt aus und reicht Zeno ein Glas. Rasko betritt den Raum. Zeno erschrickt.


  RASKO. (in gebrochenem Deutsch) Was gibt’s zu feiern?


  TANIA. Dass mein Mann zu deppert ist, eine Leber zu besorgen.


  Sie hebt die Gläser und stößt mit beiden an.


  TANIA. (auf Serbisch) Und mein Bruder auch.


  ZENO. Wo hätte ich bitte innerhalb von zwei Tagen eine Leber herkriegen sollen?


  TANIA. Du hättest dir ja eine erspielen können!


  Zeno seufzt genervt.


  ZENO. Genau. Du glaubst echt, wir sind deine Kasperl oder?


  Er deutet auf Rasko.


  RASKO. (serbisch) Er hat recht. Kein Mann kann innerhalb von zwei Tagen eine Leber besorgen.


  TANIA. Der Kralicek schon.


  Sie trinkt den Sekt in einem Zug aus. Ferry betritt den Raum. Er hält einen Bullterrier am Nacken.


  FERRY. Das Rudel hat ein Problem. Und das Problem ist er.


  TANIA. Rasko!


  FERRY. Judas! Er ist nicht rudelfähig.


  RASKO. (serbisch) Du hast diesen Köter nach mir benannt?!


  TANIA. Kein Wunder, dass er aus dem Rudel fällt.


  RASKO. (serbisch) Ich war lange genug dein Köter, der dir den Arsch leckt.


  TANIA. Auch darin warst du immer schon schlecht.


  RASKO. (serbisch) Ich war für dich im Gefängnis.


  TANIA. (serbisch) Wir sind ein Fleisch und Blut. Es ist egal, wer von uns beiden ins Gefängnis geht, es ist egal, wer von uns beiden reich ist und es ist egal, wer von uns beiden stirbt.


  RASKO. (serbisch) Spar dir den Balkankitsch für den Moment, wenn es umgekehrt ist.


  TANIA. (serbisch) Ich würde das Gleiche für dich tun.


  FERRY. (serbisch) Ich weiß, was ihr vorhabt. Ich will einsteigen.


  Tania und Rasko sehen Ferry verdutzt an. Zeno versucht sich zu konzentrieren, versteht aber kein Wort.


  TANIA. (serbisch) Du kannst serbisch?


  FERRY. (serbisch) Diese Frage beantwortet sich von selbst.


  RASKO. (serbisch) Der Hundeflüsterer hat alles verstanden, ich fass es nicht.


  FERRY. (serbisch) Also, ein Drittel für mich oder ich beginne in der Sekunde Deutsch zu reden.


  Alle schauen Zeno an, der stumpf fragend zurückschaut.


  RASKO. (serbisch) Ein Drittel. Ich reiß dir mit der Hand den Kehlkopf raus und esse ihn vor deinen Augen auf, bevor du noch einen Laut rauskriegst.


  TANIA. (serbisch) Beruhige dich, Rasko. Zeno ahnt schon etwas.


  ZENO. Was is mit mir?


  Tania klopft ihm beruhigend auf die Hand.


  TANIA. (serbisch) Für ein Drittel muss man schon ein bissl mehr tun als erpressen. Sonst lassen wir die ganze Geschichte bleiben.


  FERRY. (serbisch) Ich kenne jemanden, der uns helfen kann.


  TANIA. (serbisch) Und wen?


  FERRY. (serbisch) Eine Art Züchter.


  TANIA. (serbisch) Aha.


  Plötzlich wechselt sie wieder ins Deutsche.


  TANIA. (zu Zeno) Der Ferry kann Serbisch. Was sagst?


  ZENO. Herrlich, jetzt versteh ich schon in der eigenen Wohnung kein Wort.


  TANIA. Lernst es halt – nach 5 Jahren.


  ZENO. Soweit kommt’s noch!


  TIERKLINIK – TAG


  Eine Tierklinik mit einem sehr kindischen Logo. Bunte Poster mit Tiercartoons an den Scheiben. Das Auto von Ferry steht davor. Die Hunde im Kofferraum.


  Ferry, Tania und Rasko steigen aus.


  FERRY. Ich red. Der Doktor ist sehr empfindlich.


  TANIA. Ein Tierarzt!?


  FERRY. Der Doktor kann alles.


  TANIA. Was heißt alles?


  FERRY. Tiere – Menschen – Pflanzen – Pilze.


  TANIA. Klingt ja wahnsinnig seriös.


  FERRY. Der Doktor ist ein Genie.


  TIERKLINIK DOKTOR, BÜRO – TAG


  Der Doktor, dessen Kleidung an William Burroughs erinnert, sitzt vor einem kindlichen Tierposter.


  DOKTOR. Sie können sich wirklich gratulieren. Wir sind soeben im Endstadium, eine menschliche Leber zu züchten.


  FERRY. Na was hab ich gesagt.


  TANIA. Und wie machen Sie das?


  DOKTOR. Wir haben einige Probanden, die sich dafür zur Verfügung stellen. In einigen Jahren werden wir mit diesen Erkenntnissen vielen Tieren helfen können. Ja, vielleicht kann man dann mehrere Lebern für unterschiedliche Gattungen in einem Menschen züchten. Aber das ist Zukunftsmusik. Ihr Klient wird weltweit der erste Mensch sein, dem eine gezüchtete Leber eingepflanzt wird. Er kann sich also schon ein Sprücherl überlegen.


  TANIA. Und Sie würden den Eingriff selbst vornehmen?


  Er deutet auf seine zarten Hände.


  DOKTOR. Selbstverständlich. Wenn man einen Hamster schafft, dann ist ein Mensch doch ein Kinderspiel.


  WOHNUNG JANA, SCHLAFZIMMER – ABEND


  Martin steht vor der Garderobe und beobachtet Jana beim Anziehen.


  MARTIN. Und du bist dir sicher?


  JANA. Ja. Ich brauch dich dort.


  MARTIN. Du rufst mich nur an, wenn du mich brauchst.


  JANA. Das ist das Wesen von Freundschaft.


  MARTIN. Na, is es nicht. Außerdem will ich nicht dein Freund sein.


  Er geht auf sie zu und begrapscht sie.


  JANA. Bist du aber.


  Seine Hand versucht unter ihrem Kleid zu verschwinden.


  MARTIN. Bin ich nicht.


  JANA. Wegen dem bisschen Ficken …


  Sie küsst ihn und zieht ihn Richtung Schlafzimmer.


  JANA. Komm.


  MARTIN. Jetzt?


  JANA. Ich halte meinen Vater besser aus, wenn vorher ein anderer Mann in mir drin war.


  Sie verschwinden im Dunkeln.


  HAUS BRUNNER, BADEZIMMER – ABEND


  Barbara Brunner in einem eleganten Cocktailkleid. Sie schminkt sich, am Ohr das Telefon eingeklemmt.


  BARBARA. Bist du dir sicher? Ich mein, ich pass dort überhaupt nicht hin.


  GUT RAUCHENSTEINER, PARK – ABEND


  Brunner geht auf und ab. Er trägt einen Smoking. Im Hintergrund die Vorbereitungen für das Fest.


  BRUNNER. Barbara, das sind auch nur Menschen.


  INTERCUT mit Barbara Brunner im Badezimmer.


  BARBARA. Das ist ja das Erschütternde.


  BRUNNER. Es ist halt nicht alles schwarz und weiß.


  Pause.


  BRUNNER. Is was?


  BARBARA. Ich weiß nicht, eh nix.


  BRUNNER. Sag schon.


  BARBARA. Naja, nach großer Rache für deinen Vater klingt mir das alles nicht.


  BRUNNER. Das täuscht. Man muss im Schafspelz auch nach Schaf riechen, sonst merkt es der Wolf.


  BARBARA. Bitte verschon mich mit dem Samurai-Gaga. Ich seh das halt anders.


  BRUNNER. Einfacher.


  BARBARA. Und? Einfach heißt deppert?


  BRUNNER. Im Gegenteil. Steig ins Taxi.


  BARBARA. Ich weiß nicht, Herwig.


  BRUNNER. Ich brauch dich heut. Bitte.


  Sie lächelt.


  BARBARA. Das hast du schon lang nicht mehr g’sagt.


  BRUNNER. Bleib, wo du bist. Es wird dich wer abholen.


  BARBARA. Na, bitte nicht. Ich komm selber.


  WOHNUNG JANA, BADEZIMMER – NACHT


  Martin zieht sich gerade die letzten Reste seines Anzuges wieder an. Er stellt sich vor den Spiegel und richtet etwas im Sakko. Er spricht in einen nicht sichtbaren Sender.


  MARTIN. Ok, Burschen. Ich hoff, ihr habts weggehört. Sicher, ihr seids ja anständige Buben. Hoffentlich habts wenigstens was g’lernt. Also, wenn die Leitung passt, schickts mir gach ein SMS –


  Jana kommt herein.


  JANA. Loben wir uns schon selber?


  Sie lächelt lasziv. Sie öffnet ihm erneut das Hemd.


  JANA. Also, das war schon mal eine ganz gute Basis für eine Freundschaft.


  Ein lauter SMS-Ton unterbricht das Geschehen. Jana zuckt zusammen. Er lächelt verlegen. Sie schaltet das Licht aus.


  GUT RAUCHENSTEINER, VOR KAMINZIMMER – NACHT


  Rauchensteiner und Liane stehen im Halbdunkeln. Man kann nur die Silhouetten sehen.


  RAUCHENSTEINER. Ich hasse es, wenn soviele Menschen an einem Ort sind. Das führt selten zu etwas Gutem.


  LIANE. Es sind alle wegen dir da.


  RAUCHENSTEINER. Es gibt Menschen, die existieren, und andere, die koexistieren. Ich brauche keine Gesellschaft. Ich existiere.


  LIANE. Deine Weisheiten haben mich ein Leben lang genervt.


  RAUCHENSTEINER. Seit unserer Hochzeit redest du von mir in Form eines Nachrufs.


  LIANE. Wir hätten nicht so ehrlich zueinander sein sollen.


  RAUCHENSTEINER. Gehen wir raus, ich halte das nicht aus.


  Er öffnet die Tür zum Kaminzimmer.


  GUT RAUCHENSTEINER, KAMINZIMMER – NACHT


  Eine elegante Abendgesellschaft. Die Rauchensteiners ziehen sofort alle Blicke auf sich.


  Brunner stürmt auf ihn zu. Liane geht weiter.


  BRUNNER. Die Strassnikowa ist auch da.


  RAUCHENSTEINER. Ich dachte, sie singt in Übersee.


  BRUNNER. Abgesagt. Wegen der Stimme. Sie will unbedingt mit Ihnen sprechen.


  RAUCHENSTEINER. Sprechen. Schön wär’s. Würgen Sie das ab. Ah. (Während er einen Gast begrüßt zu Brunner) Und checken Sie sie auf Hepatitis.


  BRUNNER. Schon erledigt – da is nix. Erstaunlicherweise.


  Liane steht beim Bürgermeister. Sie nippt an einem Martini, während er mehrere Schnäpse auf ex kippt. Alfred hält das Tablett.


  LIANE. Du bleibst nicht lange?


  BÜRGERMEISTER. Warum?


  LIANE. Weil du es offenbar sehr eilig hast.


  BÜRGERMEISTER. Ich vertrag mehr als die Anderen. Deshalb bin ich dort, wo ich bin.


  LIANE. Man kann sich niemanden schön trinken, man kann sich niemanden wegtrinken. Aber am allerwenigsten kann man sich jemanden hertrinken. Das Leben geht weiter. Ah, Isolde!


  Sie geht. Der Bürgermeister bleibt irritiert zurück.


  Rauchensteiner erscheint.


  RAUCHENSTEINER. So. Wie sieht’s aus?


  BÜRGERMEISTER. Also dieses Mal musst du erscheinen.


  RAUCHENSTEINER. Unmöglich.


  BÜRGERMEISTER. Sagst halt auf jede Frage „ich entschlage mich“.


  RAUCHENSTEINER. Ich bin doch keine Witzfigur.


  BÜRGERMEISTER. Der Canitz ist wieder da.


  RAUCHENSTEINER. Ich dachte, da lauft ein Haftbefehl.


  BÜRGERMEISTER. Er agiert nicht, als würd er sich Sorgen machen.


  RAUCHENSTEINER. (enttäuscht) Das war leider immer schon so.


  Der Bürgermeister tätschelt freundschaftlich sein Gesicht.


  BÜRGERMEISTER. Ich kümmer mich drum. Mach dir keinen Kopf.


  RAUCHENSTEINER. Danke. Brunner, Canitz – ich kann mich schon nicht mehr erinnern, wie der davor hieß.


  BÜRGERMEISTER. In der Generation muss man die alle drei Jahr austauschen. Es hilft nix.


  Er klopft ihm auf die Schulter. Beide gehen weiter. Nur Alfred bleibt stehen. Man merkt, er würde auch gerne trinken. Zeno nimmt das letzte Glas, dem Alfred sehnsüchtig hinterherschaut. Zeno trinkt.


  ZENO. Es war das letzte. Tut mir leid. Und du bleibst in Afrika?


  JAKOB. Keine Angst, ich nehme dir nix weg.


  ZENO. Ich versuche nur eine normale Unterhaltung mit dir zu führen.


  JAKOB. Warum? Die wesentliche Information hast du ja schon. Ich will nichts von dem Erbe.


  Zeno trinkt das Glas in einem Zug aus.


  ZENO. Du hältst mich für gierig.


  Rauchensteiner erscheint von hinten.


  RAUCHENSTEINER. Zeno! Trink nicht soviel.


  Rasko und Tania kommen dazu.


  TANIA. Rolf.


  Sie hebt das Glas. Seines ist leer. Hinter ihm steht ein Bediensteter mit zwei Gläsern. Jakob und Rauchensteiner nehmen die Gläser. Zeno greift zu spät hin und kann nur noch das leere retournieren. Alle heben die Gläser, außer Zeno.


  RAUCHENSTEINER. Es ist mir noch immer ein Rätsel, wie es mein Sohn geschafft hat, so eine Frau zu heiraten.


  TANIA. Wir sind nicht verheiratet. Dann wäre ich ja erbberechtigt.


  ZENO. So weit kommt’s noch.


  TANIA. Das ist übrigens mein Bruder. Rasko.


  RAUCHENSTEINER. Rasko! Sie sind schon aus dem Gefängnis entlassen – das hat man mir gar nicht gesagt. Also.


  Er klopft ihm auf die Schulter und geht weiter. Die anderen bleiben verdattert zurück.


  JAKOB. Gefängnis. Sehr gut. Das würde ein paar Leuten hier ganz gut tun.


  Zwischenschnitt auf das vierköpfige Kammerorchester.


  Liane steht bei einem sehr gepflegten Schwarzafrikaner.


  LIANE. Also reich wird man heutzutage nur noch, wenn man Geld hat. Das muss man sich erst einmal leisten können. Ein Grund, warum afrikanische Länder nie zu Geld kommen werden …


  Die Kamera schwenkt weiter.


  INTELLEKTUELLER. (süffisant) Inzwischen hat man ja den Eindruck, dass die Politik das Volk nur noch braucht, um ungestört agieren zu können, wenn Sie verstehen, was ich meine …


  KERSTIN. Nein, eigentlich nicht. Kiffen Sie?


  INTELLEKTUELLER. Selbstverständlich.


  KERSTIN. Dann kommen Sie.


  Rauchensteiner bleibt bei den Falkner-Brüdern stehen, die mit asiatischen Zwillingen verheiratet sind.


  ROBERT FALKNER. Herr Rauchensteiner.


  Er gibt ihm demütig die Hand.


  RAUCHENSTEINER. Wie sieht’s aus?


  HELMUT FALKNER. Alles erledigt. Der Tscheppe hat ein sehr verwirrtes Interview gegeben.


  ROBERT FALKNER. Die Headline lautet: EIN GRÜNER sieht ROT.


  HELMUT FALKNER. Ich habe Ihnen eine Ausgabe mitgebracht.


  Er drückt sie ihm in die Hand. Auf dem Cover sieht man Tscheppe von Männern mit Merkel-Masken umgeben. Schriftzug: „Und dieser Mann verteilt unsere Organe.“


  RAUCHENSTEINER. Gratuliere. Wo ist er jetzt?


  ROBERT FALKNER. Untergetaucht. Der wird auch nicht mehr so schnell auftauchen.


  HELMUT FALKNER. Die Partei hat sich schon distanziert.


  ROBERT FALKNER. Die wollen einen ungestörten Ausschuss über die Bühne bringen.


  HELMUT FALKNER. Apropos, Herr Rauchensteiner.


  RAUCHENSTEINER. (fast bedrohlich) Ja?!


  Pause.


  HELMUT FALKNER. Könnten Sie vielleicht was für die Raucher auf dem Fest tun?


  Rauchensteiner lächelt und klopft ihm auf die Schulter.


  RAUCHENSTEINER. Sicher. Im Klavierzimmer stehen Aschenbecher.


  ROBERT FALKNER. Danke.


  Er geht weiter.


  PARTYGAST. Auf jeden Fall züchten die eigene Viecher für die Jagd …


  Rauchensteiner geht an ihm vorbei und bleibt bei seiner Frau stehen.


  ÄLTERE APARTE FRAU. Mein Mann schenkt mir jedes Jahr einen Schönheitschirurgen, den er dafür bezahlt, mir zu sagen, dass er nichts für mich tun kann.


  Alle lachen, Liane nimmt demonstrativ Rauchensteiners Hand und drückt ihm ein Glas Champagner in die Hand.


  LIANE. Trink was, es ist dein Fest.


  RAUCHENSTEINER. Ich krieg Kopfweh von dem Zeug, das weißt du.


  LIANE. Dann nimmst du halt eine Tablette vor dem Schlafengehen.


  Sie stößt mit ihm an. Er trinkt widerwillig.


  HUBERT. Kunst ohne Arroganz ist Handwerk, mein Lieber.


  LIANE. Hubert, ist das Ihr Ernst mit der Hand?


  HUBERT. Völlig. Im November lasse ich sie amputieren. Es wird das teuerste Kunstwerk aller Zeiten, das prophezeie ich Ihnen.


  LIANE. Hör gut zu, Rolf.


  HUBERT. Dagegen ist Damien Hirst ein Kindergarten.


  LIANE. (zu den beiden) Wir werden auf jeden Fall darüber nachdenken. Versprochen.


  HUBERT. Aber schnell. Es ist ein Einzelstück.


  FRAU. Für wie viel würden Sie sich die zweite amputieren lassen?


  Rauchensteiner geht gedankenverloren weiter und nimmt ein zweites Glas Champagner vom Tablett.


  Die Falkner-Brüder spielen vierhändig Klavier.


  Rauchensteiner beobachtet sie. Von hinten kommt der angetrunkene Zeno.


  ZENO. (verbittert) Du hast eine Leber?


  RAUCHENSTEINER. Möglich.


  ZENO. Mein Anwalt sagt, was du da machst, geht gar nicht.


  Rauchensteiner lächelt milde.


  RAUCHENSTEINER. Zeno. Dein Anwalt ist auch mein Anwalt, vergiss das nicht. Egal, welchen du nimmst.


  ZENO. Ich besorg dir eine Leber.


  RAUCHENSTEINER. (abschätzig) Du?


  ZENO. Warum nicht?


  RAUCHENSTEINER. Hör zu, Zeno, ich habe da nie mit deiner Mutter darüber gesprochen – Gott hab sie selig – aber ich will einen Vaterschaftstest.


  Zeno schlägt wütend gegen den Türrahmen.


  GUT RAUCHENSTEINER, FOYER – NACHT


  Barbara Brunner ist gerade angekommen. Sie wirkt verloren. Hinter einem Gast erscheint Brunner.


  BRUNNER. Ahoi.


  Er hängt sich ein bei ihr.


  BRUNNER. Lass dich nicht allzu beeindrucken.


  BARBARA. (völlig unbeeindruckt) Na, na.


  Ein Kellner kommt.


  BRUNNER. Willst was trinken?


  BARBARA. Später. Vielleicht.


  Brunner schaut sich nervös um.


  BARBARA. Du kannst ruhig, wennst willst …


  BRUNNER. Nein, wir sind zusammen da … Ich wollt ihn dir nur vorstellen …


  BARBARA. Lass es Herwig. Bitte.


  GUT RAUCHENSTEINER, MUSIKZIMMER – NACHT


  Der schon ein bisschen angetrunkene Zeno steht mit Martin rauchend in der Bibliothek. Die Falkner-Brüder spielen betrunken Boogie-Woogie. Ein paar Leute tanzen. Zeno raucht.


  ZENO. Natürlich ist mein Vater ein Verbrecher.


  MARTIN. Du meinst moralisch.


  ZENO. Auch juristisch. Waren wir schon per Du?


  MARTIN. Entschuldigung.


  ZENO. Zeno.


  Er reicht ihm die Hand. Jana kommt dazu.


  JANA. Ah, eine Verbrüderung. Schimpfst du schon über unseren Vater?


  ZENO. Der wird sich anschauen.


  MARTIN. Was hast du vorher mit Verbrecher gemeint?


  ZENO. Wird das ein Interview?


  Er geht weiter.


  JANA. Sei nicht so neugierig. Sonst glauben sie noch, du bist bei der Polizei. Komm.


  Sie zieht ihn weg.


  GUT RAUCHENSTEINER, MUSEUM – NACHT


  Sie landen in einem abgedunkelten Raum.


  Alte Bilder. Diverse Familienrelikte. Glasvitrinen. Vor einer schwarzen Schatulle mit einem silbernen Totenkopfemblem bleibt Jana stehen.


  MARTIN. Was ist das?


  JANA. Das Familienmuseum.


  Sie nimmt ein Paar Lederhandschuhe aus der Schatulle und streift sich diese langsam über.


  JANA. Bei uns endet alles in diesem Museum.


  Sie lächelt ihn an.


  JANA. Und wenn du lange genug bleibst, dann hängst du auch irgendwann an der Wand.


  Martin weiß nicht genau, wie er darauf reagieren soll. Jana betrachtet die Handschuhe und riecht daran.


  MARTIN. Was ist das?


  Sie hält ihm die Handschuhe hin.


  JANA. Handschuhe. Riech mal.


  MARTIN. (unbeeindruckt) Leder.


  JANA. Haut.


  MARTIN. Leder ist Haut.


  JANA. Aber Haut ist kein Leder.


  Sie lächelt und riecht erneut daran.


  JAKOB (OFF). Leg sie wieder hinein.


  Beide sehen auf. Jakob steht im Halbdunkel. Er raucht. Man sieht nur seine Silhouette.


  JAKOB. Du verletzt die Totenruhe.


  JANA. Jeder Kleiderschrank ist ein Massengrab.


  JAKOB. Dein Zynismus ist unangebracht. Zieh sie aus.


  Jana schüttelt den Kopf.


  MARTIN. Was ist mit den Handschuhen?


  JAKOB. Das geht Sie nichts an. Dieser Raum ist nicht für Fremde bestimmt.


  JANA. Martin ist kein Fremder.


  JAKOB. Stimmt, ich habe vergessen, er ist ja dein Facebookfreund.


  MARTIN. Sind Sie auch auf Facebook?


  Jakob geht angewidert.


  JAKOB. Gute Nacht.


  Jana schließt die Schatulle.


  MARTIN. Hätte ich jetzt gehen sollen?


  JANA. Ich hätte dir die Handschuhe nicht zeigen dürfen.


  GUT RAUCHENSTEINER, BIBLIOTHEK – NACHT


  Zeno stellt Dr. Schober ein Glas Cognac vor das Gesicht. Er doziert betrunken. Neben Zeno steht ein Bediensteter mit einem vollen Tablett. Er stellt ein leeres Glas ab und nimmt ein volles. Als ein anderer Gast hingreifen will, deutet er, dass alle Drinks für ihn reserviert sind.


  ZENO. Nanana! Auf jeden Fall: Generationen von Arschlöchern, die mit anderen Arschlöchern Arschlöcher gezeugt haben, die wiederum mit noch mehr Arschlöchern noch mehr Arschlöcher zeugen, und deshalb sind heute lauter Arschlöcher hier. Irgendwann wird die ganze Welt nur noch aus Arschlöchern bestehen.


  Er setzt sich. Dr. Schober ist auch sehr betrunken.


  DR. SCHOBER. Interessante Theorie. Wissen Sie, woran man einen guten Menschen erkennt?


  ZENO. Keine Ahnung, hab noch nie einen gesehen.


  DR. SCHOBER. Er dreht sich auf der Straße um, wenn jemand Arschloch ruft.


  Schober lächelt, als hätte er einen besonders subtilen Witz erzählt.


  ZENO. Und? Drehen Sie sich um?


  Zeno setzt einen Röntgenblick auf.


  DR. SCHOBER. (verunsichert) Ich drehe mich sogar um, wenn jemand einen anderen Namen schreit.


  ZENO. Immer in Alarmbereitschaft.


  DR. SCHOBER. Sozusagen, ja.


  ZENO. Das ist eigentlich nur bei zwei Berufsgruppen so. Bei Ärzten und Verbrechern.


  Dr. Schober versucht es scherzhaft zu übergehen.


  DR. SCHOBER. Wo ist der Unterschied?


  Er lächelt verkrampft und erwidert den Blick von Zeno.


  ZENO. Stimmt. Und manche sind beides.


  Er sieht ihn an, als hätte er ihn eines Verbrechens überführt.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – NACHT


  Liane steht auf der Terrasse und unterhält sich mit einem jungen Mann.


  LIANE. Wissen Sie, in meinem Alter weiß man, dass der Sex nur gut bleibt, wenn man nicht vom anderen erwartet, dass er gut ist – wenn Sie verstehen, was ich meine …


  Der junge Mann nickt aufgeregt und schluckt. Dr. Schober erscheint von hinten.


  DR. SCHOBER. Darf ich dich – Sie – kurz sprechen?


  Er zieht sie weg, bevor sie noch etwas sagen kann.


  LIANE. Greif mich nie wieder so an. (lasziv lächelnd) Also vor anderen.


  DR. SCHOBER. Du hast es ihm gesagt.


  LIANE. Was und wem?


  DR. SCHOBER. Stell dich nicht dumm.


  Sie hält kurz inne.


  LIANE. Er ist verschwiegen.


  DR. SCHOBER. Sag, spinnst du völlig? Willst du uns ins Gefängnis bringen?


  LIANE. Wieso uns? Von mir hab ich ihm nichts gesagt.


  DR. SCHOBER. Dann sag ich es ihm.


  LIANE. Mach das. Kann ich jetzt auf dich zählen? Oder muss ich mir noch jemanden suchen, der seinen Mund nicht halten kann …


  Er schnauft resignativ.


  DR. SCHOBER. So geht das nicht.


  LIANE. (überheblich) Doch. Genau so geht das.


  GUT RAUCHENSTEINER, FOYER 1. STOCK – NACHT


  Rauchensteiner stellt ein leeres Glas auf ein Tablett, nimmt sich ein volles, das er in einem Zug leert. Er lallt schon. Er stößt mit Alfred an, der zögerlich erwidert. Kralicek stellt sich dazu.


  RAUCHENSTEINER. Na los, Alfred, das ist ein Befehl. Kralicek. Trinken Sie auch etwas.


  KRALICEK. Ich trinke nie.


  RAUCHENSTEINER. Ich auch nicht. Also.


  Er reicht ihm ein Glas, das Kralicek höflicherweise nimmt, aber nicht trinkt. Rauchensteiner hebt das Glas.


  RAUCHENSTEINER. Ich bin Rolf.


  Er überkreuzt das Glas mit Kralicek, doch dieser zuckt zurück.


  KRALICEK. Das kann ich nicht, Herr Rauchensteiner.


  RAUCHENSTEINER. Das war auch nur ein Scherz.


  Rauchensteiner lacht verlegen und wechselt das Thema.


  RAUCHENSTEINER. Sie haben mich mit der Leber übrigens sehr beeindruckt, Kralicek.


  KRALICEK. (kleinlaut) Major –


  RAUCHENSTEINER. Ja. Wie haben Sie das hingekriegt?


  KRALICEK. Naja, also –


  SONNBORN (OFF). Willst du uns nicht vorstellen?


  KRALICEK. Was machst du hier?


  Sonnborn trägt eine Sonnenbrille und streckt die Hand aus.


  SONNBORN. Severin Sonnborn. Ich habe mir erlaubt, in dieser Sache ein wenig behilflich zu sein.


  Er reicht Rauchensteiner eine Karte, die dieser nicht annimmt.


  RAUCHENSTEINER. Sind Sie blind?


  SONNBORN. Nein, aber ich sehe mehr, wenn ich mich nicht auf die Augen konzentriere. Achtung.


  Liane erscheint im Bild.


  LIANE. Kommst du dann? Bruno legt gleich los. In der Bibliothek.


  RAUCHENSTEINER. Danke, ich kenne meine Zukunft. Dank Kralicek.


  Liane geht kopfschüttelnd ab.


  KRALICEK. Danke, Herr Rauchensteiner.


  RAUCHENSTEINER. Ich halte diesen Scharlatan nicht aus. Jedesmal lädt sie ihn ein, damit er den Gästen die Zukunft voraussagt …


  SONNBORN. (lacht zynisch) Dabei hat jeder die gleiche Zukunft. Nicht wahr.


  Er lacht erneut zynisch. Es entsteht eine beklemmende Stille.


  SONNBORN. Naja, ein Scherz.


  RAUCHENSTEINER. Also. War schön, Sie kennengelernt zu haben.


  Er will weitergehen.


  SONNBORN. Ähm, der Seriosität willen müsste ich noch auf eine Kleinigkeit hinweisen.


  Rauchensteiner bleibt stehen.


  RAUCHENSTEINER. Kleinigkeit klingt immer gefährlich.


  SONNBORN. Die Leber stammt ja aus Afghanistan, wie Sie wissen.


  RAUCHENSTEINER. Ich habe da keine Vorbehalte.


  SONNBORN. Und Afghanistan hat viele Nachteile – Heroinhandel, die Taliban, das Klima, der Lebensstandard an sich ist kaum vergleichbar mit dem von Europa –


  RAUCHENSTEINER. Kommen Sie zum Punkt.


  SONNBORN. Aber ein Vorteil ist, dass die Leute wirklich sehr alt werden.


  RAUCHENSTEINER. Das ist doch wunderbar!


  KRALICEK. Sonnborn. Wie alt ist die Leber?


  SONNBORN. Nun, man darf sich da nicht beirren lassen, afghanische Organe sind wirklich kaum vergleichbar mit europäischen, die dekadente westliche Kultur –


  KRALICEK. Wie alt?


  SONNBORN. 105.


  RAUCHENSTEINER. Jahre?


  Sonnborn nickt.


  SONNBORN. Herr Ansary erfreut sich aber bester Gesundheit und hätte bestimmt noch –


  KRALICEK. I blas di um.


  RAUCHENSTEINER. Kralicek, bitte.


  SONNBORN. Es ist wirklich schwierig, auch in solchen Ländern einen …


  BRUNNER (OFF). So, jetzt geht’s.


  Brunner erscheint mit seiner Frau, die ihm widerwillig folgt.


  BRUNNER. Herr Rauchensteiner, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?


  Rauchensteiner wirkt abwesend, greift sich an den Kopf.


  RAUCHENSTEINER. Willkommen. Entschuldigen Sie mich, aber ich habe furchtbare Kopfschmerzen.


  Er geht ab.


  BRUNNER. Ja, es gibt halt Erscheinungen jenseits von Schwarz und Weiß.


  BARBARA. Willkommen bei was?


  BRUNNER. Bei was was?


  BARBARA. Er hat gesagt Willkommen. Das war komisch.


  BRUNNER. Wieso komisch? Willkommen halt.


  GUT RAUCHENSTEINER, GANG 1. STOCK – NACHT


  Rauchensteiner wankt in Richtung Schlafzimmer. Liane folgt ihm. In der Hand ein Teller mit mehreren Tabletten.


  LIANE. Bruno fängt jetzt an. Interessiert dich deine Zukunft denn gar nicht?


  RAUCHENSTEINER. Ich gehe schlafen. Schönen Abend.


  LIANE. Hast du Kopfweh?


  RAUCHENSTEINER. Sieht man das?


  LIANE. (liebevoll und bedrohlich zugleich) Ich sehe das.


  Sie hält ihm den Teller mit den Tabletten hin.


  LIANE. Nimm die vor dem Schlafengehen. Dann ist morgen alles gut.


  Sie reicht ihm die Tabletten. Er wirkt erstaunt über ihre Liebenswürdigkeit.


  RAUCHENSTEINER. So viele?


  LIANE. Sicher ist sicher.


  RAUCHENSTEINER. Danke.


  LIANE. (zärtlich) Gerne. Sehr gerne.


  Sie lächelt ihn zärtlich an.


  GUT RAUCHENSTEINER, SALON – NACHT


  Im Esszimmer beginnt unterdessen Bruno mit seiner Séance. Er sitzt vor Zeno und schaut ihm tief in die Augen.


  BRUNO. In den Augen spiegelt sich unsere Zukunft wider. In jedem Blick ist unser ganzes Schicksal gespeichert. Schauen Sie mich an, Zeno.


  Zeno sieht ihn mit seinen betrunkenen Augen an.


  Liane schleicht sich dazu.


  ZENO. Da sehen Sie heute bestimmt nix mehr.


  BRUNO. Oh, ich sehe eine ganze Menge. Sie haben Angst.


  ZENO. Nur vor meiner Frau.


  BRUNO. Sie sollten heute nicht hier sein.


  ZENO. (scherzhaft) Meine Rede.


  BRUNO. Sind Sie Spieler?


  ZENO. Nein. Wieso?


  BRUNO. Schade. Denn heute könnten Sie jede Bank der Welt sprengen. Es wäre Ihr Glückstag. Nur nicht hier.


  ZENO. Ernsthaft?


  Brunos Blick ist eindringlich.


  BRUNO. Ernsthaft?


  Kerstin betritt sehr betrunken den Raum. Sie hält eine Flasche Absinth in der Hand.


  KERSTIN. Will noch jemand einen Absinth?


  ZENO. Ich bitte darum.


  ABSPANN.


  UNTER LÖWEN


  INFERNO – NACHT


  Der Kommander sieht lange in die Kamera, lächelt daibolisch und bläst das „Bild“ aus.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, SCHLAFZIMMER – MORGEN


  Zeno wacht völlig verkatert auf.


  ZENO. Scheiße.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER – MORGEN


  Der alte Rauchensteiner liegt reglos da. Er wirkt tot.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER LIANE – MORGEN


  Erschrocken fährt Liane aus dem Schlaf.


  LIANE. Scheiße.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – MORGEN


  Zeno geht durch die Wohnung.


  ZENO. Hallo?


  Er schaut sich um, aber niemand ist da. Plötzlich läutet es an der Tür. Er zuckt zusammen, hält panisch den Atem an und rührt sich nicht von der Stelle.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER JAKOB – MORGEN


  Jana und Jakob liegen mit den Köpfen aneinander.


  JAKOB. Hast du verhütet?


  Sie schüttelt den Kopf.


  JAKOB. Scheiße.


  JANA. Ich bin kurz vor der Regel. Alles gut.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER – MORGEN


  Rauchensteiner liegt noch immer reglos da. Liane steht vor ihm und betrachtet ihn.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – MORGEN


  Zeno steht starr in der Wohnung. Er versucht geräuschlos zu atmen.


  Plötzlich geht die Tür auf. Zeno schreckt hoch.


  Tania kommt mit den Hunden herein.


  Zeno stürzt auf sie zu.


  ZENO. Bist du völlig deppert?!


  TANIA. Was?


  ZENO. Einfach so durch die Tür fallen.


  TANIA. Ich wohn da.


  ZENO. Und deshalb kann man nicht normal durchgehen?


  TANIA. Leg dich wieder hin.


  Sie gibt ihm einen Zettel. Auf diesem steht „WIR VERGESSEN NICHT.“


  ZENO. Was ist das?


  TANIA. War unten an der Tür.


  Er liest ihn. Er erstarrt sofort.


  TANIA. Wer ist „Wir“?


  ZENO. Keine Ahnung, klingt eher nach deinem Bruder.


  Tania nimmt den Zettel.


  TANIA. „Wir vergessen nicht“?


  Zeno wirkt verwirrt und greift sich an die Seite.


  ZENO. Ich leg mich doch hin.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER – MORGEN


  Liane steht vor dem reglosen Rauchensteiner und fixiert seinen Brustkorb.


  Ihr Blick fällt auf den Teller, auf dem die Tabletten lagen. Er ist leer.


  Daneben ein halb ausgetrunkenes Glas Wasser.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER JAKOB – MORGEN


  Jakob und Jana liegen noch immer nebeneinander. Sie streicht mit den hautfarbenen Handschuhen über sein Gesicht. Jakob riecht erregt daran.


  JAKOB. (erregt) Versprich’s mir.


  JANA. Was?


  JAKOB. Dass du sie nie wieder jemandem zeigst.


  JANA. Du bist eifersüchtig.


  JAKOB. Es sind unsere Handschuhe.


  JANA. Nein, wir benutzen sie nur.


  JAKOB. Schläfst du mit ihm?


  JANA. Selbstverständlich.


  Sie beugt sich über ihn. Sie bedeckt sein Gesicht mit den Handschuhen.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER – MORGEN


  Liane starrt noch immer den schlafenden Rauchensteiner an. Sie deutet eine Berührung an, wagt es dann aber doch nicht.


  Sie nimmt das Glas Wasser und geht hinaus.


  GUT RAUCHENSTEINER, GANG VOR SCHLAFZIMMER – MORGEN


  Liane schließt sehr leise die Tür. Eine Bedienstete geht an ihr vorbei. Sie deutet ihr langsamer zu gehen.


  LIANE. Pscht. Herr Rauchensteiner schläft noch.


  Die Bedienstete nickt und geht geräuschlos weiter.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER JAKOB – MORGEN


  Jakob und Jana liegen eng umschlungen. Sie flüstern.


  JANA. (kokett) Soll ich dann lieber Schuhe oder Handschuhe aus dir machen? Einen Ledermantel vielleicht, der mich im Winter wärmt. Obwohl – dafür bist du zu klein. Eher ein Gilet. Oder einen Gürtel.


  Sie lacht. Jakob wird ernst.


  JAKOB. Sag mir jetzt, wo Kerstin ist. Langsam mach ich mir Sorgen.


  BERGSTRASSE – MORGEN


  Ein Taxi fährt über eine Serpentinenstraße. Im Hintergrund eine Bergkette.


  BERGSTRASSE (TAXI KERSTIN) – MORGEN


  Kerstin wacht auf.


  TAXIFAHRER. Guten Morgen.


  Kerstin sieht verwirrt beim Fenster hinaus.


  INNENSTADT, FRANZISKANERPLATZ – MORGEN


  Zeno läuft panisch atmend über den Platz.


  INFERNO – MORGEN


  Die Tür zum Inferno steht offen. Putzlicht. Die Putzfrau schrubbt gerade den Boden.


  ZENO. Ist der Kommander da?


  Sie schüttelt den Kopf. Zeno ist verzweifelt.


  ZENO. Und der Mario?


  PUTZFRAU. Ich da.


  ZENO. Ich bräuchte dringend seine Nummer.


  PUTZFRAU. (starker Akzent) Ich auch.


  BERGSTRASSE (TAXI KERSTIN) – MORGEN


  Kerstin setzt sich auf.


  KERSTIN. Wo bin ich?


  TAXIFAHRER. Kurz nach Linz.


  Sie sieht ihn verdattert an.


  KERSTIN. Warum?


  TAXIFAHRER. Das weiß ich nicht. Ich bin Taxifahrer und kein Philosoph.


  Ihr Blick fällt auf den Taxameter: 734 EURO.


  KERSTIN. 734 Euro?


  TAXIFAHRER. Sie wollten keine Pauschale.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER JAKOB – MORGEN


  Jakob und Jana liegen erschöpft nebeneinander.


  JANA. Sie müsste jetzt ungefähr bei Dornbirn sein.


  JAKOB. Aber warum ist sie weg?


  JANA. Der Absinth vom Zeno? Sie wollte plötzlich ihre Eltern besuchen.


  JAKOB. In der Schweiz?


  JANA. Ja. Es war meine Idee.


  Sie lächelt.


  BERGSTRASSE (TAXI KERSTIN) – MORGEN


  Kerstin wühlt in ihren Taschen.


  KERSTIN. Aber soviel Geld hab ich nicht. Wo ist mein Handy?


  TAXIFAHRER. Karten?


  Sie schüttelt den Kopf.


  BERGSTRASSE, TAXISTOPP – MORGEN


  Das Taxi bleibt mit quietschenden Reifen stehen.


  TAXIFAHRER. Endstation.


  KERSTIN. Bringen S’ mich wieder zurück und Sie kriegen Ihr Geld.


  TAXIFAHRER. Sicher. Steigen S’ aus oder ich ruf die Polizei.


  KERSTIN. Das wär mir sehr recht. Bitte.


  Taxifahrer greift auf den Beifahrersitz und zückt ein Tüte voll Gras.


  TAXIFAHRER. Des glaub i net.


  KERSTIN. Das ist mein Gras.


  TAXIFAHRER. Jetzt nimma. Mitbringsel für meine Tochter. Aussteigen. Aber pronto.


  Sie bleibt sitzen. Wütend steigt er aus und geht zu ihrer Tür.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE SÜD – MORGEN


  Liane sitzt an einem reichlich gedeckten Tisch. Alfred schenkt ihr Tee ein. Er will eine zweite Tasse dazustellen.


  LIANE. Herr Rauchensteiner schläft noch.


  Alfred nickt und serviert die zweite Tasse wieder ab.


  REIHENHAUS BRUNNER, GARTEN – MORGEN


  Brunner steht im Garten und gießt die Blumen. Barbara kommt raus und sieht ihn verblüfft an.


  BARBARA. Was machst du da?


  Brunner lächelt verwirrt.


  BRUNNER. Er schlaft noch.


  BARBARA. Wie bitte?


  BRUNNER. Er schlaft noch.


  Er zuckt verloren mit den Achseln und gießt weiter.


  BRUNNER. Und die gehören schon längst gossen. Längst.


  Er wirkt völlig neben der Spur.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – MORGEN


  Zeno sitzt allein in der Wohnung. Sein Blick ist paranoid. Plötzlich läutet es an der Tür. Er schreckt zusammen. Zögerlich drückt er auf den Türöffner der Gegensprechanlage.


  Er wartet. Kralicek betritt vorsichtig den Raum. Von Zeno fehlt jede Spur.


  Plötzlich taucht er hinter dem Küchenblock auf. Kralicek erschrickt und zieht die Waffe.


  ZENO. Kralicek. Endlich.


  KRALICEK. Sind Sie wahnsinnig? Sie könnten tot sein.


  Er schüttelt den Kopf und beginnt sich umzusehen.


  ZENO. Da ist niemand.


  KRALICEK. Ich bin nur verwundert.


  ZENO. (misstrauisch) Wieso?


  KRALICEK. Dass diese Jugoslawin soviel Geschmack hat. Was gibt’s?


  ZENO. Ich bin so froh, dass Sie da sind.


  KRALICEK. Wenn die Leute Angst haben, sind sie immer froh, wenn ich da bin. Also.


  ZENO. Ich hab einen Scheiß gebaut.


  Kralicek hebt die Hand.


  KRALICEK. Bitte sparen Sie sich moralische Rechtfertigungen. Es pressiert ja.


  ZENO. Ich hab meine Leber verspielt.


  Kralicek mustert ihn misstrauisch.


  KRALICEK. Aha.


  ZENO. Na, sie ist noch drin. Aber ich war beim Kommander, weil dieser depperte Wahrsager gesagt hat, ich soll spielen gehen. Und der Kommander gesagt hat, ich soll wiederkommen, wenn’s wirklich um was geht. Und deshalb wollt ich dann eine Leber für meinen Alten erspielen, was aber nicht funktioniert hat – wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für völlig deppert.


  Kralicek sieht ihn eindringlich an.


  KRALICEK. Ich will diese Situation wirklich nicht beurteilen.


  Zeno reicht ihm den Zettel: „WIR VERGESSEN NICHT“. Kralicek mustert ihn.


  KRALICEK. Eine Drohung.


  ZENO. Schon, oder?


  Kralicek starrt noch immer auf den Zettel.


  ZENO. Haben Sie eine Leseschwäche?


  KRALICEK. Ich denk nur nach.


  ZENO. Sie müssen mich beschützen.


  KRALICEK. Sowieso.


  Kurze, unangenehme Stille.


  ZENO. (unsicher) 24 Stunden am Tag.


  KRALICEK. Ich weiß nicht, ob das budgetär …


  ZENO. Budgetär? Es geht um Leben und Tod.


  KRALICEK. Das macht es meistens nicht billiger. Aber ich hab ein Versteck für Sie.


  ZENO. Ein Versteck?


  KRALICEK. Im Wald.


  ZENO. Ein Rauchensteiner versteckt sich nicht. Ich will, dass Sie mich beschützen.


  KRALICEK. (beruhigend) Ich frag den Brunner, ob er was umschichten kann. Ich bin mir sicher, dass er Verständnis …


  ZENO. Umschichten?! Ich zahl Sie.


  KRALICEK. Ich bin Major und keine Söldnerhure. Aber ich weiß bestimmt in den nächsten Tagen …


  ZENO. Tagen?! Ich red mit meinem Vater.


  KRALICEK. Der schlaft noch.


  ZENO. Schlaft?!


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER – TAG


  Rauchensteiner liegt im Bett. Noch immer wie tot. Plötzlich öffnet er seine Augen. Irgendetwas ist anders. Als ob er in einem anderen Körper aufgewacht wäre.


  Sein Gesicht ist leicht gelblich. Er lächelt und setzt sich auf. Er geht im Bademantel hinaus.


  GUT RAUCHENSTEINER, DIVERSE MOTIVE – TAG


  Rauchensteiner scheint über dem Boden zu schweben. Er geht an den erstaunten Angestellten vorbei. Er beachtet sie nicht und lächelt entrückt.


  Er geht über den Gang ins Foyer zum Ausgang der Terrasse.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – TAG


  Rauchensteiner betritt die Terrasse und atmet tief ein. Liane reitet aus der Ferne heran. Als sie Rauchensteiner sieht, bleibt sie entsetzt stehen. Ihre Blicke treffen sich. Er starrt sie an wie eine Fremde.


  Er winkt ihr lächelnd. Sie winkt zögerlich zurück.


  POLIZEIPRÄSIDIUM, CHEFBÜRO – TAG


  Martin sitzt betont lässig im Präsidium. Vor ihm sein alter, grantiger Chef und sein Partner Stranski. Stranski ist Mario aus dem Inferno. Auch ein Undercover-Polizist.


  CHEF. San Sie krank oder sowas? Bei jedem Fall die gleiche Puderg’schicht.


  MARTIN. Hean S’, glauben S’ ich mach des zum Spaß?


  STRANSKI/MARIO. (scherzhaft) Wirklich, der Martin singt viel lieber als er pudert.


  Martin stößt ihn kumpelhaft an.


  MARTIN. Trottel. Hätt ich vielleicht nein sagen sollen?


  CHEF. Des geht einfach net. Des is jedes Mal nur peinlich vor Gericht.


  STRANSKI/MARIO. Geh, die Richter reißen sich um unsere Fälle. Deswegen.


  Er lacht.


  MARTIN. Eindringen, infiltrieren, zuschlagen.


  STRANSKI/MARIO. Die nennen den Schwanz vom Martin schon Richtmikro.


  MARTIN. Besser als Wanze.


  CHEF. Ich zieh sie ab.


  MARTIN. Wie bitte?


  CHEF. Ihre Methoden haben nix mit Polizeiarbeit zu tun.


  MARTIN. Hean S’, so weit waren wir noch nie. Die Familie beginnt mir zu vertrauen.


  STRANSKI/MARIO. Sie wollen den Rauchensteiner doch auch im Häfn sehn – oder?


  Er sieht ihn prüfend an.


  CHEF. Was manen Sie mit dem „oder“?


  STRANSKI/MARIO. Man weiß ja nie, wer zu wem g’hört – oder?


  CHEF. Wenn S’ deppert san, dann können S’ ab morgen an Kreisverkehr in Niederösterreich regeln.


  STRANSKI/MARIO. Dort waß ma wenigstens, wer zu wem g’hört.


  CHEF. Jetzt passen S’ amal auf, ich bin seit 10 Jahren am Rauchensteiner dran – glauben Sie, wir sind wirklich so deppert, dass wir uns auf unseren Märchenprinzen da verlassen.


  MARTIN. Soll das heißen, es gibt noch einen?


  CHEF. Genau das.


  MARTIN. Und wer?


  CHEF. Das wird Ihnen schön brav wuascht sein.


  MARTIN. (aufgeregt) Ich glaub’s net. Das is mein Fall.


  STRANSKI/MARIO. Unser Fall.


  MARTIN. Sowieso.


  Er atmet tief durch.


  MARTIN. Ok, ok – ich puder sie einfach nimmer. Das krieg ich hin.


  CHEF. Und Sie gehen in Therapie. Bei der Haselbrunner.


  MARTIN. Bei der Haselbrunner?! Die kann doch ihre Pappen net halten.


  CHEF. Entweder – oder.


  Er schaut beim „oder“ Stranski an.


  Martin seufzt resignierend.


  POLIZEIPRÄSIDIUM, GANG – TAG


  Martin und Stranski gehen gehen durch das geschäftige Präsidium.


  MARTIN. So ein Schas. Als ob Pudern eine Krankheit wär. Warum hast du ihm nix von der verspielten Leber erzählt?


  STRANSKI/MARIO. Spinnst. Dann zieht er mich vom Kommander auch noch ab. Ich trau dem Typen nicht.


  MARTIN. Für so weit oben ist die Polizei nicht mehr zuständig.


  STRANSKI/MARIO. Die san für sich selber zuständig.


  MARTIN. Der eine sagelt den andern ab, und dann kommt halt das nächste Oaschloch.


  STRANSKI/MARIO. Um den Kommander kümmer ich mich. Der ist völlig deppert auf die Leber vom klanen Rauchensteiner.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – TAG


  Rauchensteiner sitzt mit nacktem Oberkörper bei Tisch und isst ein Steak. Liane tritt in Reitermontur dazu.


  LIANE. Du bist aufgewacht.


  RAUCHENSTEINER. Ja. Ein Wunder.


  LIANE. Warum?


  RAUCHENSTEINER. Ich habe mich noch nie so gut gefühlt.


  LIANE. Weil du noch nie so lange geschlafen hast.


  Alfred betritt die Terrasse und übergibt ihm eine Liste.


  RAUCHENSTEINER. Was ist das?


  ALFRED. Die Liste der Anrufer.


  Rauchensteiner zerknüllt die Liste und räuspert sich. Alfred tritt ab.


  RAUCHENSTEINER. Was ist das für ein Leben, wenn nie ein Löwe wartet.


  LIANE. Wie bitte?


  RAUCHENSTEINER. Ich hatte einen Traum, dass hier alles voll von Löwen war und dass wir endlich wieder um unser Leben laufen mussten. Es war herrlich.


  LIANE. Na zum Glück war es ein Traum.


  RAUCHENSTEINER. Wir wären viel glücklicher, wenn wir uns nicht ständig unsere Löwen erfinden müssten.


  LIANE. Ich rufe Dr. Schober an.


  RAUCHENSTEINER. Der ist kein Löwe.


  Er kaut großräumig.


  RAUCHENSTEINER. Eher ein Karpfen. Ein glitschiger, fetter Karpfen.


  Er imitiert das Luftschnappen eines Fisches und lacht lauthals.


  GUT RAUCHENSTEINER, EMPFANGSRAUM – TAG


  Dr. Schober betritt den Raum. Eine aufgelöste Liane empfängt ihn.


  Sie flüstern.


  DR. SCHOBER. Was ist los?


  LIANE. Er ist aufgewacht.


  DR. SCHOBER. Und deshalb rufst du mich?


  LIANE. Er ist seltsam.


  DR. SCHOBER. Das ist normal.


  LIANE. Schau ihn dir an.


  DR. SCHOBER. Du willst ihn umbringen und machst dir Sorgen. Das ist seltsam.


  LIANE. Er sieht nicht aus, als würde er sterben.


  DR. SCHOBER. Sicher stirbt er. Mach dir keine Sorgen.


  LIANE. Schau ihn dir an. Er …


  Ein Bediensteter kommt vorbei, sie hören auf zu reden und gehen hinaus.


  GUT RAUCHENSTEINER, WIESE – TAG


  Rauchensteiner steht bewegungslos mit nacktem Oberkörper auf der Wiese. Seine Hände sind ausgestreckt. Seine Augen sind geschlossen. Im Hintergrund sieht man Dr. Schober und Liane auf ihn zukommen.


  Dr. Schober bleibt vor ihm stehen und mustert ihn. Rauchensteiner reagiert nicht.


  LIANE. Rolf. Erkennst du Dr. Schober?


  Rauchensteiner öffnet die Augen nicht. Er bleibt starr stehen. Nach ein paar Sekunden beginnt er seine Lippen wie ein Fisch zu bewegen. Liane bedeutet Dr. Schober zu sprechen.


  DR. SCHOBER. Ihre Frau sagte, Sie fühlen sich nicht wohl.


  RAUCHENSTEINER. Ich fühle mich blendend. Und deshalb glaubt sie, ich wäre krank.


  LIANE. Was machst du da?


  RAUCHENSTEINER. Ich esse Licht.


  Er imitiert noch einmal die Fischbewegung.


  RAUCHENSTEINER. Fotosynthese. Ich spüre, es ist möglich. Wenn das der Führer gewusst hätte.


  Er öffnet die Augen und sieht Dr. Schober an. Liane zieht ihn zur Seite.


  LIANE. Er glaubt, er ist sein Vater.


  Rauchensteiner imitiert mit dem Mund wieder Fischbewegungen.


  DR. SCHOBER. (zu Liane) Kann ich Sie kurz sprechen?


  Sie gehen weg.


  DR. SCHOBER. Wir müssen ihn ins Spital bringen.


  LIANE. Aber er stirbt.


  DR. SCHOBER. Eben. Er braucht sofort eine Leber.


  LIANE. Nein.


  Sie sieht ihn eindringlich an.


  LIANE. Nein.


  DR. SCHOBER. Ich kann doch nicht so tun, als wäre nichts.


  LIANE. Du schreibst eine Fehldiagnose. Wie lange?


  DR. SCHOBER. Schwer zu sagen. 48 Stunden? Es wird kein schöner Anblick.


  LIANE. Das war es die letzten 30 Jahre auch nicht.


  Dr. Schober seufzt.


  DR. SCHOBER. Es wird auffliegen.


  LIANE. Nur, wenn ich will.


  WOHNUNG BÜRGERMEISTER – MITTAG


  Der Bürgermeister betritt abgekämpft seine Wohnung. Er wirkt angespannt. Sein Blick fällt wie immer auf das Foto seiner verstorbenen Frau.


  Plötzlich friert sein Blick ein.


  Am Ende des Tisches sitzt eine Puppe, die genauso aussieht wie die Prostituierte. Und sie trägt das Kleid seiner Frau. Das Kleid, das sie immer trägt, wenn sie für ihn kocht.


  Langsam geht er auf die Puppe zu. Vor ihr steht ein dampfender Teller mit Braten und Kartoffeln. Gegenüber ist das gleiche für ihn angerichtet.


  Er sieht sich um. Niemand zu sehen.


  Er schenkt sich einen Vodka ein.


  ANWALTSKANZLEI JANDL – TAG


  Canitz steht hinter der Schwester von Rauchensteiner. Daneben ihre Tochter. Vor ihnen der Anwalt Dr. Jandl, Spezialist für Restitutionsfälle. Er trägt einen Anzug. Ein Pferdeschwanz ist die letzte Bastion seiner Anti-Establishment-Haltung. Er wirkt, als hätte er eine lange Nacht gehabt. Er schenkt sich ständig Wasser ein und trinkt.


  CANITZ. Der Herr Dr. Jandl ist wirklich eine Koryphäe in Sachen Restitution. Herr Jandl, wie schätzen Sie die Chancen von Frau Rauchensteiner –


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. Katzenberg.


  CANITZ. Natürlich, wie schätzen Sie das ein?


  Jandl ist sehr mit dem Wasser beschäftigt. Er trinkt und räuspert sich.


  JANDL. Völlig chancenlos.


  Er trinkt weiter.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Ich dachte, er ist eine Koryphäe.


  TOCHTER. (hebräisch) Er ist ein Trinker.


  JANDL. Wie bitte?


  CANITZ. Frau Katzenberg spricht seit ihrer Vertreibung nicht mehr die Tätersprache.


  JANDL. Eh. (sehr laut und überdeutlich, wie mit einem Kind) Aber Sie können mich verstehen?!


  Tochter und Mutter sehen ihn verächtlich an, reagieren aber nicht.


  CANITZ. Ja, beide können Sie verstehen. Hören Sie, Jandl, Sie können mit großem Rückhalt aus der Politik rechnen.


  JANDL. Das ist doch wuascht. Dem Rauchensteiner gehört ja net amal mehr die Fabrik von seinem Nazivater.


  CANITZ. Aber das Geld gehört ihm.


  JANDL. Es ist ja nicht das gleiche Geld, sondern anderes Geld. Egal. Es sind gesetzlich nur noch Kunstgegenstände restituierbar.


  CANITZ. Anders: Wer hat Ihnen eigentlich ermöglicht, dass Sie mit dem ganzen Restitutionsirrsinn reich werden?


  JANDL. Jetzt kommt der Schas.


  Er schüttelt den Kopf und trinkt wieder Wasser.


  CANITZ. Gut, noch mal anders: Wenn Sie das durchbringen, dann haben Sie ausgesorgt.


  JANDL. Hab ich schon. Aber mir wird schnell fad.


  CANITZ. Geld kann man verlieren.


  JANDL. Positionen auch.


  CANITZ. Noch einmal: Sie können mit einem starken Rückhalt aus der Politik rechnen.


  JANDL. Gesetz ist Gesetz.


  CANITZ. Gesetze kann man ändern.


  JANDL. Aber net Sie.


  CANITZ. Sie unterschätzen mich. Sehr gut.


  JANDL. Wissen Sie eigentlich, was dann los wäre? Die halbe Welt steht vor der Tür. Da geht’s dann nimmer um ein paar Bilderl.


  CANITZ. Es wäre ein Einzelfall.


  JANDL. Es wäre eher ein Präzedenzfall.


  CANITZ. Schlafen S’ drüber.


  JANDL. Ja, schlafen ist gut.


  Er trinkt noch einmal.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, DORFSTRASSE – TAG


  Kerstin geht verwirrt auf einer Dorfstraße. Als sie ein Wirtshaus sieht, geht sie hinein.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, WIRTSHAUS – TAG


  Als sie das Wirtshaus betritt, wird sie von den spärlichen Dorftrinkern angestarrt. Sie haben vorher nicht geredet, und sie reden jetzt auch nicht. Es herrscht eine beklemmende Stille.


  Die Wirtin fixiert sie mit ihren zugeschwollenen Augen.


  WIRTIN. Franz! Kundschaft!


  Die Wirtin nimmt den Blick nicht von Kerstin, die versucht, möglichst friedfertig zu wirken.


  Franz, ein sehr mächtiger Mann, erscheint aus der Küche. Seine Schürze und seine Hände sind blutüberströmt.


  FRANZ DER WIRT. Jo.


  Kerstin wirkt verwirrt.


  KERSTIN. Mein Name ist Kerstin Bachmann. Ich befinde mich in einer Notlage. Ich habe kein Geld und müsste kurz telefonieren.


  Franz mustert sie misstrauisch.


  FRANZ DER WIRT. Mit wem?


  KERSTIN. Keine Sorge, es ist ein Ortsgespräch. Also, ein Inlandsgespräch meine ich, ich kenne hier ja niemanden.


  Sie muss ihren Fauxpas mit einem Lachen überspielen.


  FRANZ DER WIRT. Mit wem?


  KERSTIN. Mit meinem Freund. Lebensgefährten. Wir sind verlobt.


  Ihr Blick fällt auf ihre Finger, auf denen kein Ring zu sehen ist.


  KERSTIN. Naja.


  HINTERZIMMER WIRTSHAUS – TAG


  Kerstin vor einem Festnetzapparat. Der Wirt steht sehr nahe vor ihr und lässt sie nicht aus den Augen. Sie hält den Finger über der Tastatur und überlegt. Und überlegt. Der Wirt schaut zunehmend misstrauisch. Dann wählt sie eine sehr kurze Nummer. Sie deutet ihm, dass sie ein Freizeichen hört.


  Es dauert ewig.


  KERSTIN. Grüß Gott. Kerstin Bachmann. Ich habe die Nummer von meinem Freund, meinem Verlobten vergessen …


  Sie sucht den Blick des Wirts, der noch einen Schritt näher kommt.


  KERSTIN. Jakob Rauchensteiner. Bei Wien. Adresse weiß ich nicht. Ich bin aus der Schweiz.


  Die Wirtin stellt sich dazu und starrt sie ebenfalls an.


  KERSTIN. Geheimnummer? Es ist ein Notfall. Können Sie mich vielleicht verbinden? Aber Sie müssen mir helfen.


  Plötzlich landet ein Finger auf der Gabel. Wortlos hat der Wirt aufgehängt. Er sieht sie an und verschwindet wieder in der Küche.


  Nur die Wirtin bleibt stehen und hält den Blick.


  GUT RAUCHENSTEINER, PFERDEWIESE – TAG


  Jana striegelt ihr Pferd. Jakob raucht. Sie wirken unbekümmert.


  Jana lacht aufgekratzt.


  JANA. Artur! So einer bleibt immer bei seiner Mama. Oder Kasimir.


  JAKOB. Mein Kind heißt sicher nicht Kasimir.


  JANA. Ein Name ist bereits die erste Erziehungsmaßnahme.


  JAKOB. Du redest, als würdest du es wollen.


  JANA. Im Stall gibt es eine Pferdegeburt, komm!


  Jakob bleibt stehen und wird ernst.


  JAKOB. Jana. Du machst es weg.


  JANA. Ich bin nicht schwanger, Jakob.


  JAKOB. Sag mir, dass du es wegmachen lässt.


  JANA. Du hast schon jemanden auf dem Gewissen, das reicht doch, oder?


  Sie geht mit dem Pferd in den Stall.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE SÜD – TAG


  Liane sitzt rauchend auf dem Balkon. Sie beobachtet Rauchensteiner verächtlich dabei, wie er mit einer Münze versucht, immer durch zwei andere zu schießen.


  LIANE. Dass dir nicht langweilig wird.


  RAUCHENSTEINER. Oft sind es die kleinen Dinge.


  Der Bürgermeister wird von einem Bediensteten hereingebracht.


  RAUCHENSTEINER. Ah!


  Liane will aufstehen.


  LIANE. Bin schon weg.


  RAUCHENSTEINER. Nein, bleib sitzen. Es ist ein Freundschaftstreffen, stimmt’s? Ich mache heute keine Geschäftstermine.


  Man merkt dem Bürgermeister an, dass er nicht glücklich darüber ist, dass Liane bleibt.


  BÜRGERMEISTER. Ja, es geht um unsere Freundschaft. Im privaten und im geschäftlichen Sinn.


  RAUCHENSTEINER. (seltsam fröhlich) Ah, ein trojanisches Pferd. Ich werde aber nur über Privates sprechen.


  Er lächelt ihn offensiv an. Sein Gesicht hat ein sehr intensives Gelb angenommen.


  BÜRGERMEISTER. Alles in Ordnung? Du hast a komische G’sichtsfarb.


  LIANE. Er war in der Sonne. Drei Stunden lang.


  BÜRGERMEISTER. Dann is es jo ka Wunder, dass er krank ausschaut.


  Rauchensteiner nimmt wieder sein Münzenspiel auf.


  BÜRGERMEISTER. Das hab ich als Kind a immer gespielt.


  RAUCHENSTEINER. Ja, wir haben alle das Kind in uns verloren.


  BÜRGERMEISTER. Kinder san gierig, egoistisch und materialistisch. I kenn eigentlich nur Kinder.


  RAUCHENSTEINER. Also, was plagt dich, mein Freund?


  BÜRGERMEISTER. Ich werde erpresst.


  RAUCHENSTEINER. Herrlich. Das ist eine Chance, reinen Tisch zu machen.


  Er schießt eine neue Münze.


  BÜRGERMEISTER. Es geht eher darum, dass sie den Tisch wollen.


  RAUCHENSTEINER. Die Menschen sind Jahrtausende ohne Tische ausgekommen.


  BÜRGERMEISTER. Du musst beim Untersuchungsausschuss antreten.


  RAUCHENSTEINER. Achtung, jetzt wird’s geschäftlich. Und ich muss gar nix. Aber gern.


  BÜRGERMEISTER. Gern was?


  RAUCHENSTEINER. Wenn man mich so freundlich bittet, komm ich gern.


  BÜRGERMEISTER. Danke. Sagst halt auf jede Frage „Ich entschlage mich“.


  RAUCHENSTEINER. Warum?


  BÜRGERMEISTER. Na, weil sie alles wissen, aber nix nachweisen können.


  RAUCHENSTEINER. Ich hatte eigentlich vor, die Wahrheit zu sagen.


  BÜRGERMEISTER. Genau. Denen fallen sofort die Zähnd aus der Pappen.


  Er lacht.


  RAUCHENSTEINER. Ich meine es ernst.


  BÜRGERMEISTER. Bist deppert? Du schickst uns alle in Häfn?


  RAUCHENSTEINER. Aber geh, ins Gefängnis werden sie uns stecken.


  BÜRGERMEISTER. (zu Liane) Er ist krank.


  LIANE. Der Arzt sagt, er hat nichts. Wann ist der Ausschuss?


  BÜRGERMEISTER. In einer Woche.


  LIANE. Mach dir keine Sorgen.


  RAUCHENSTEINER. So, aber jetzt zu unserer Freundschaft. Wie geht’s dir? Ich meine, wie geht’s dir wirklich?


  BÜRGERMEISTER. Sag, veroaschts ihr mi?


  GUT RAUCHENSTEINER, GARTEN – TAG


  Mehrere Gärtner schneiden raffinierte Gartenskulpturen. Jakob tippt in sein Telefon. Im Hintergund kommt Jana mit einem Picknickkorb.


  JANA. Was machst du?


  Es läutet in ihrer Tasche, Jakob schaut auf.


  JAKOB. Ich rufe Kerstin an, aber sie hebt noch immer nicht – du hast ihr Handy?


  JANA. Ja, sie hat es liegen lassen.


  ESie drückt ihn weg und gibt ihm das Telefon.


  JANA. Jetzt kannst du ihr Handy checken.


  Sie zwinkert ihm zu.


  JAKOB. Warum sagst du nichts?


  JANA. Ich wollte mich nicht um den Nachmittag bringen.


  JAKOB. Aber die ist doch völlig verloren da draußen.


  JANA. (zynisch) In Österreich.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, AUTOSTOPPSTRASSE – TAG


  Kerstin geht ziemlich verloren auf der Landstraße. Immer wenn ein Auto vorbeifährt, versucht sie es anzuhalten. Plötzlich bleibt ein Wagen stehen. Ein seriös wirkender Mann mit Anzug lässt das Fenster herunter.


  GESCHÄFTSREISENDER. Steigen S’ ein.


  Kerstin wird skeptisch.


  KERSTIN. Sie fragen gar nicht wohin.


  GESCHÄFTSREISENDER. Steigen S’ ein.


  Der Mann lächelt übertrieben. Kerstin sieht sich um. Keine Menschenseele. Zögerlich steigt sie ein. Der Wagen fährt los.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, AUTOSTOPPSTRASSE (AUTO GESCHÄFTSMANN) – TAG


  Der Mann sieht sie während der Fahrt unentwegt an.


  KERSTIN. Achtung Kurve.


  Eine Gerade. Er nimmt den Blick trotzdem nicht weg.


  GESCHÄFTSREISENDER. Sie haben Humor.


  KERSTIN. Sie auch.


  Sie wendet den Blick ab, damit er sich auf die Straße konzentriert. Was er nicht tut.


  GESCHÄFTSREISENDER. Ich werde Sie nicht fragen, was eine Frau wie Sie alleine auf einer Landstraße verloren hat. Und ich werde Sie auch nicht bezüglich Ihrer Lebensgeschichte belästigen. Und ich werde Ihnen meine auch ersparen.


  KERSTIN. Ok. Wir müssen auch nicht reden.


  Sein Blick ist noch immer auf sie gerichtet.


  GESCHÄFTSREISENDER. Das habe ich nicht gesagt. Reden wir über uns.


  Er lächelt.


  KERSTIN. Sie meinen über mich und über Sie.


  GESCHÄFTSREISENDER. Glauben Sie an Zufälle?


  KERSTIN. Ich glaube an Unfälle.


  Er lacht.


  GESCHÄFTSREISENDER. Sehr gut!


  Er wendet aber den Blick nicht ab.


  GESCHÄFTSREISENDER. Was haben Sie gedacht, als Sie mich das erste Mal gesehen haben?


  KERSTIN. Ich sehe Sie noch immer zum ersten Mal.


  GESCHÄFTSREISENDER. Sie benutzen Humor, um sich den Dingen nicht stellen zu müssen.


  KERSTIN. Ich benutze Humor, um höflich zu bleiben.


  GESCHÄFTSREISENDER. Ich weiß, dass ich sehr anziehend auf Frauen wirke.


  KERSTIN. Ich bin verlobt.


  GESCHÄFTSREISENDER. Sehr gut. Das beruhigt mich.


  Er schaut nach vorne.


  GESCHÄFTSREISENDER. Ich würde jetzt gerne mein Auto waschen.


  HAUS BRUNNER, KÜCHE – TAG


  Brunner steht in der Küche und räumt den Geschirrspüler ein. Barbara, bereits im Mantel, drängt sich eilig an ihm vorbei.


  BARBARA. Na geh, die Glasln darf ma nicht reingeben, sag hast du nix anderes zum Tun.


  BRUNNER. So wie es ausschaut, hab ich heute frei.


  BARBARA. Schön.


  BRUNNER. Fahrma nach Laxenburg picknicken, oder aufs Riesenrad oder weißt, wo ich noch nie war: am Friedhof der Namenlosen.


  BARBARA. Du brauchst jetzt net versuchen, an einem Tag nachzuholen, was d’ in einem Jahr verabsäumt hast. Außerdem mag ich keine Friedhöfe, da wird ma nu lang genug liegen.


  BRUNNER. Also zum Streiten will ich den freien Tag a net verschwenden.


  BARBARA. Is auch nicht notwendig, ich muss eh. Also.


  Sie gibt ihm einen Kuss auf die Wange und will gehen.


  BRUNNER. Und die Kinder?


  BARBARA. Sind mit der Oma unterwegs, die freut sich aber sicher, wenn s’ dich auch amal sieht.


  BRUNNER. Naja. Des muass jetzt ah net –


  Es läutet.


  BRUNNER. Ah, Besuch.


  Er läuft zur Tür. Barbara hat schon aufgemacht. Vor der Tür der Bürgermeister mit einer kleine Entourage.


  BÜRGERMEISTER. Freundschaft.


  BARBARA. Ah, der Herr Bürgermeister. Ist leicht schon Wahlkampf?


  BRUNNER. Bitte Barbara, der Bürgermeister wird an Grund haben, warum er da is, Grüß Gott. Ah – Freundschaft. Kommen S’ rein.


  BARBARA. Also. Der Kaffee steht über dem Herd. Wiederschaun.


  Barbara geht unbeeindruckt ab.


  BRUNNER. Kommen S’ rein, meine Frau ist eher apolitisch, das hat auch Vorteile …


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, WASCHANLAGE (AUTO GESCHÄFTSMANN) – TAG


  Kerstin und der Geschäftsreisende sitzen im Auto und beobachten das wilde Gewäsch der Riesenbürsten. Dann sieht er sie an und nimmt während des ganzen Gesprächs nicht mehr den Blick von ihr.


  GESCHÄFTSREISENDER. Da fühlt man sich gleich mitgewaschen!


  KERSTIN. (irritiert) Haben Sie sowas wie einen Waschzwang?


  GESCHÄFTSREISENDER. Ich empfinde es nicht als Zwang. Hier habe ich meine erste Frau geküsst.


  KERSTIN. Hier.


  GESCHÄFTSREISENDER. Also in so etwas.


  KERSTIN. (ironisch) Spätzünder. Trotz Ihres Aussehens.


  GESCHÄFTSREISENDER. Wieso?


  KERSTIN. Naja, wenn Sie schon ein Auto gehabt haben …


  GESCHÄFTSREISENDER. Sie liebte Katastrophenwetter und das kam dem am nächsten.


  Er verschließt die Tür. Klack. Wendet den Blick aber nicht ab.


  KERSTIN. Was wird das?


  GESCHÄFTSREISENDER. Nur zur Sicherheit.


  KERSTIN. Wessen Sicherheit?


  GESCHÄFTSREISENDER. Ich will nur sichergehen, dass Sie nicht weglaufen. Sie glauben bestimmt, ich will Sie vergewaltigen. Aber das Gegenteil ist der Fall.


  KERSTIN. Das Gegenteil wird Ihnen nicht gelingen. Machen Sie sofort auf.


  Er öffnet mit einem Taster das Fenster auf ihrer Seite. Es spritzt wie wild herein. Sie drückt, aber es funktioniert nicht.


  KERSTIN. Machen Sie zu! Sie Freak!


  GESCHÄFTSREISENDER. Also was jetzt?


  KERSTIN. Zu!


  Er schließt das Fenster. Sieht sie noch immer an.


  GESCHÄFTSREISENDER. Sie haben Angst, dass Sie mir nicht gerecht werden. Aber ich reiche Ihnen die Hand und hole Sie rauf zu mir.


  KERSTIN. Sie sind ein Psychopath.


  Sein Blick schwelgt in einer imaginären Ferne.


  GESCHÄFTSREISENDER. Ratlos steht die Menschheit vor mir und sucht hilflos Worte. Ein staunendes Gestammel. Sie sollten dankbar sein, wenn Sie von mir empfangen. Hier!


  Er reicht ihr den Autoschlüssel.


  GESCHÄFTSREISENDER. Sie fahren allein weiter.


  KERSTIN. Ist das Ihr Ernst?


  GESCHÄFTSREISENDER. Es ist eine Lektion. Sie werden lieber mit mir gefahren sein.


  KERSTIN. Wahrscheinlich.


  Sie nimmt den Autoschlüssel.


  HAUS BRUNNER, WOHNZIMMER – TAG


  Brunner serviert Kaffee. Der mächtige Bürgermeister wirkt seltsam deplatziert in diesem Ambiente. Seine kleine Entourage hat auf dem Sofa Platz genommen.


  BRUNNER. Ich bin wirklich froh, dass Sie da sind.


  BÜRGERMEISTER. Aber Sie wissen ja gar net, was ich will.


  BRUNNER. Das ist egal. Es ist Ihre Anwesenheit.


  BÜRGERMEISTER. Vergessen S’ des, ich bin homophob.


  BRUNNER. Achso, nein, ich eh auch, nein, so unter Männern halt, also net so, aber – wie ist der Kaffee?


  BÜRGERMEISTER. Eh grauslich.


  BRUNNER. Die Bärbl findet Espresso spießig. Ich find Melitta-Kaffee irgendwie schwul, oder? Naja, egal. Redma über was anderes. Wie geht’s Ihnen eigentlich? Ich meine, wirklich.


  Grantig schiebt der Bürgermeister die Kaffeetasse zur Seite.


  BÜRGERMEISTER. Hean S’ Brunner, ich bin net zum Tarockieren da. Was ist mit dem Rauchensteiner los? Ich war heute bei ihm –


  BRUNNER. (eifersüchtig) – bei ihm, er hat doch gar keine Termine –


  BÜRGERMEISTER. Es war privat.


  BRUNNER. Ah, privat, verstehe …


  BÜRGERMEISTER. Er ist krank.


  BRUNNER. (pseudobetroffen) Ja, ich weiß.


  BÜRGERMEISTER. Er will beim Ausschuss auspacken.


  Brunner wird aus einer kurzen Abwesenheit gerissen.


  BRUNNER. Wie bitte?


  BÜRGERMEISTER. Verwandlung zum besseren Menschen. So ein kathartischer Schas halt.


  BRUNNER. Das kann er nicht machen.


  BÜRGERMEISTER. Das wird er auch nicht. Und Sie werden dafür sorgen.


  BRUNNENMARKT – TAG


  Brunner geht am Brunnenmarkt einkaufen. Er hält ein Sackerl in der Hand und telefoniert.


  BRUNNENMARKT – TAG


  Barbara ist ebenfalls am Brunnenmarkt einkaufen. Sie trägt einen Korb in der Hand.


  INTERCUT mit Brunner, ebenfalls am Brunnenmarkt.


  BARBARA. Ist doch super. Er geht ins Gefängnis und du hast endlich, was du willst.


  BRUNNER. Aber er geht freiwillig. Das hat dann nix mehr mit Rache zu tun.


  BARBARA. Es geht doch um Gerechtigkeit.


  BRUNNER. Na, net nur.


  BARBARA. Komm, Herwig. Wie lang willst’n das noch spielen? Irgendwann wollen wir unser Leben auch wieder z’rück, oder?


  Pause.


  BARBARA. Oder?


  BRUNNER. Eh. Sicher. Logisch. Und dann machma endlich die Weltreise, die wir eh nie machen.


  BARBARA. Zumindest redma dann wieder drüber.


  Brunner vor einem Halloumistand.


  BRUNNER. Entschuldigung. Ist das eh Mozzarella?


  Der Halloumiverkäufer nickt.


  BARBARA. Nix einkaufen, ich hab grad eingekauft.


  BRUNNER. Warum sagst’n nix?


  BARBARA. Weil ich immer einkaufen geh.


  BRUNNER. Immer!


  BARBARA. Ja, immer. Außerdem ist das Halloumi.


  Sie steht hinter ihm.


  BRUNNENMARKT – TAG


  Brunner und Barbara sitzen am Brunnenmarkt und trinken einen Kaffee. Sie ärgert sich offenbar, dass er telefoniert. Er versucht ihr zu imponieren.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, UNTERSUCHUNGSRAUM – TAG


  Dr. Schober steht bei einer Darmspiegelung. Die Schwester folgt mit dem Schlauch seinen pantomimischen Anweisungen.


  INTERCUT mit Brunners am Brunnenmarkt.


  DR. SCHOBER. Aber er ist zurechnungsfähig.


  BRUNNER. Er ist ja gar net er selbst.


  DR. SCHOBER. Nur wenn jemand anders wird, ist er deshalb nicht nicht er selbst.


  BRUNNER. Gut, dann brauche ich eine zweite Meinung.


  DR. SCHOBER. Das wird Ihnen nichts helfen. Jetzt warten S’ amal ab.


  BRUNNER. Der Untersuchungsausschuss ist in einer Woche.


  DR. SCHOBER. Wahrscheinlich hat er einfach nur einen schlechten Tag gehabt.


  BRUNNER. Er hat nie schlechte Tage. Also gute, mein ich.


  DR. SCHOBER. Ich versteh schon. Warten S’ bis morgen. Glauben Sie mir.


  BRUNNER. Ok. Also nix machen. Einfach nur warten.


  DR. SCHOBER. Genau. Am Ufer sitzen –


  BRUNNER. Und warten, bis die Leichen vorbeischwimmen.


  DR. SCHOBER. So würd ich das nicht formulieren, aber ja.


  Erst jetzt fällt ihm der Blick von Barbara auf.


  BRUNNER. Gut. Ich muss aufhören. Ich hab an Termin. Ja. Danke. Wiederhören.


  BARBARA. Termin. Der Termin bittet dich, in die Speisekarte zu schauen. Sag nie wieder Termin zu mir.


  GUT RAUCHENSTEINER, BADEHAUS – TAG


  Liane und Rauchensteiner sitzen schweigend beim Tee. Liane starrt din das gelbe Gesicht von Rauchensteiner. Rauchensteiner murmelt abwesend vor sich hin.


  RAUCHENSTEINER. 4563. 4564. 4565 …


  LIANE. Was zählst du da?


  RAUCHENSTEINER. Die verpassten Gelegenheiten in meinem Leben.


  Sie seufzt.


  LIANE. Dein Tee wird kalt.


  Er zählt weiter, während seine Hand versucht, die Tasse zu ergreifen. Er greift aber daneben, was ihn kurz irritiert.


  Er probiert es noch einmal. Und greift wieder daneben.


  Liane verfolgt das Geschehen mit kaltem Blick.


  Er sieht sie hilflos an. Erkennt ihren kalten Blick. Und zählt weiter.


  GUT RAUCHENSTEINER, KÜCHE – TAG


  Liane betritt die Küche. Der Chef der Bediensteten, Alfred, ist sehr überrascht, sie hier zu sehen. Er geht auf sie zu.


  LIANE. Alfred, darf ich Sie kurz sprechen.


  ALFRED. Frau Rauchensteiner.


  Sie flüstert diskret.


  LIANE. Ich möchte, dass Sie das Personal für heute nachhause schicken.


  ALFRED. Das ganze?


  LIANE. Ja, alle. Auch Sie können sich für heute freinehmen.


  ALFRED. Ich? Aber … Hat etwas nicht gestimmt?


  LIANE. Nein, es ist alles in Ordnung – wie immer, Alfred.


  ALFRED. Aber –


  LIANE. Bitte Alfred. Bis morgen Abend.


  ALFRED. Wie Sie wünschen, Frau Rauchensteiner.


  Sie geht ohne Erklärung.


  INFERNO, BEICHTZIMMER – TAG


  Der Kommander sitzt auf einer Art Beichtstuhl. Vor ihm kniet ein Strizzi, der in sein Ohr flüstert. In sicherem Abstand eine Schlange von Kleinganoven. Mario ergo Stranski kommt als nächster an die Reihe.


  STRIZZI. Und dann hab ich der Hilde von unserer Fuhr erzählt, aber sie hat versprochen, dass sie es niemandem sagt.


  KOMMANDER. Das ist alles?


  STRIZZI. Ja.


  KOMMANDER. Gut. Dann möchte ich, dass du als Buße die Oide vom Ferdl puderst.


  STRIZZI. Die Oide ist über 70.


  KOMMANDER. Ja, aber er kann nimmer und sie würd gern und ihm is es wuascht.


  Er hält ihm die Hand auf die Stirn.


  KOMMANDER. Also, ich vergebe dir. Friede sei mit dir.


  Er geht. Als nächstes betritt Mario/Stranski den Beichtstuhl.


  KOMMANDER. Mario. Du warst noch nie beichten. Sag dem Kommander, was du ihm angetan hast.


  STRANSKI/MARIO. Ich habe Zweifel am Kommander.


  KOMMANDER. Zweifel. Wie das?


  STRANSKI/MARIO. Ich glaube, er sollte von dem jungen Rauchensteiner ablassen. Es ist kein gutes Werk.


  KOMMANDER. Mario, dieser Kretin ist ein Stück menschlicher Abfall. Seine Leber wird einem guten Menschen das Leben retten.


  STRANSKI/MARIO. Und welchem?


  KOMMANDER. Das weiß ich nicht. Aber wenn man am gleichen Abend eine Anfrage und ein Angebot für eine Leber kriegt – ist das dann Zufall? Oder ist das ein Geschenk? Und ist es höflich, ein Geschenk abzulehnen? Nein.


  Mario schluckt – eher so wie Stranski schlucken würde.


  STRANSKI/MARIO. Aber da gibt’s doch sicher auch legale Wege.


  KOMMANDER. Mario! Als Buße gehst du dem Kommander ein Handy fladern. Und wehe, du kaufst es. Ich vergebe dir. Gehe hin in Frieden.


  Mario steht perplex auf und der Kommander winkt den nächsten zu sich.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, STRASSE POLIZEI (AUTO GESCHÄFTSMANN) – TAG


  Kerstin sitzt angespannt im Auto und versucht, das Autoradio zu betätigen. Plötzlich taucht hinter ihr Blaulicht auf. Ein Polizeiauto überholt sie und bleibt vor ihr stehen.


  Ein Polizist und der Geschäftsmann steigen aus. Der Polizist deutet ihr, die Fenster runterzukurbeln.


  POLIZIST. Papiere, bitte.


  GESCHÄFTSREISENDER. Das ist sie.


  POLIZIST. (genervt) Bitte. Also: Haben Sie das Auto von dem Herrn gestohlen?


  Der Geschäftsreisende fixiert nur Kerstin.


  KERSTIN. Nein, hab ich nicht.


  POLIZIST. Gut, Papiere.


  KERSTIN. Er hat mir den Schlüssel gegeben und gesagt, ich soll allein weiterfahren.


  Der wahnwitzig wache Blick des Geschäftsmannes schwenkt auf den Polizisten.


  GESCHÄFTSREISENDER. Warum sollte ich das machen?


  POLIZIST. Warum sollte er das machen?


  KERSTIN. Er hat versucht mich zu vergewaltigen.


  POLIZIST. Führerschein und Zulassung, bitte.


  KERSTIN. Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?


  POLIZIST. Warum sollte er sie vergewaltigen?


  KERSTIN. Wie bitte?


  GESCHÄFTSREISENDER. Einer wie ich wird’s notwendig haben zu vergewaltigen.


  KERSTIN. Und warum hat er mir dann den Schlüssel gegeben?


  POLIZIST. Warum sollte er Ihnen nach einer Vergewaltigung den Schlüssel geben?


  GESCHÄFTSREISENDER. Ganz narrisch war sie auf die Waschanlage, Sie hat gesagt, wie ein Unwetter ist das. Sie liebe es mit Männern in der Waschanlage. Und ich habe gesagt, dass ich das nicht will. Und dann hat sie geweint. Und ich habe ihr Taschentücher und ein Wasser geholt. Und sie ist mit dem Wagen weg. So war’s doch.


  KERSTIN. Sie sind ein Psychopath!


  POLIZIST. So, jetzt reicht’s. Steigen S’ aus.


  Er zückt die Handschellen aus seiner Jacke und wartet vor dem Wagen.


  POLIZIST. Sie sind verhaftet.


  DR. HASELBRUNNER, THERAPIEZIMMER – TAG


  Martin sitzt im Therapiezimmer. Vor ihm Dr. Haselbrunner, eine verschroben gekleidete Mittvierzigerin mit uneitlem Haarschnitt und insektenartigen Brillen.


  MARTIN. Na. Ich erzähl Ihnen keine Details. Da gibt’s sicher so ein Therapeuten-YouPorn, auf das Sie das dann alles stellen.


  DR. HASELBRUNNER. Also bei aller Liebe, Herr Brandner, aber so interessant sind Ihre Geschichten auch nicht. Sie sollten Ihre Sexualität endlich als Krankheit akzeptieren.


  MARTIN. Ich erzähl Ihnen nur was, wenn Sie auch was von sich erzählen.


  DR. HASELBRUNNER. Bitte. Was wollen Sie wissen?


  Plötzlich geht die Tür auf. Stranski tritt stürmisch herein.


  STRANSKI/MARIO. Der Zeno ist ein toter Mann.


  MARTIN. Super Timing. Danke!


  STRANSKI/MARIO. Langsam: Die Leber vom Zeno ist für einen Kunden. Und beim Geschäft versteht der Kommander keinen Spaß.


  MARTIN. Scheiße.


  Er steht auf. Deutet Dr. Haselbrunner ein Telefonzeichen.


  MARTIN. Wir müssen den Zeno finden.


  STRANSKI/MARIO. Na, du musst den Zeno finden, ich bleib beim Kommander.


  Dr. Haselbrunner bleibt alleine zurück.


  U-BAHN – NACHT


  Eine vorbeizischende U-Bahn.


  U-BAHN – NACHT


  Jana und Martin stehen in einem überfüllten Wagon.


  MARTIN. Wir hätten auch ein Taxi nehmen können.


  JANA. Ich fahre immer U-Bahn.


  MARTIN. So volksnah.


  JANA. Ich mag den Schweißgeruch und die geilen Blicke.


  MARTIN. Eh. Ah!


  Jana hat offenbar ihre Hand in seinen Schritt gelegt. Man kann es aber nicht sehen. Die Passagiere versuchen sich nichts anmerken zu lassen.


  JANA. Ah, was?


  MARTIN. Ah, nicht hier.


  JANA. Ich spür aber kein Nein.


  MARTIN. Jana, bitte, wir sollten aufhören damit.


  JANA. Achso. Seid ihr euch da einig?


  MARTIN. Oh! Was steckt hinter den Handschuhen?


  Sie macht ungerührt weiter.


  JANA. Das ist ein Familiengeheimnis.


  MARTIN. Sie sind aus Menschenhaut, oder?


  JANA. So ist es, Sherlock.


  MARTIN. Und wessen Hände waren das?


  Seufzend hebt sie ihre Hand und hält sich an der Stange fest.


  JANA. Meine Großmutter war in einen Juden verliebt. Mein Großvater hatte dafür gesorgt, dass er im KZ landet. Er hat ihr die Handschuhe zum Hochzeitstag geschenkt.


  Martin schluckt.


  JANA. Sie hat sie ihr Leben lang getragen. Aus Liebe.


  MARTIN. Aus Liebe?


  JANA. Ja, aus Liebe.


  MARTIN. Und warum hat sie deinen Großvater nie verlassen?


  JANA. Meinen Großvater hat man nicht verlassen. Er hat sie verlassen. Indem er sie schwanger nach Israel deportieren ließ.


  Pause.


  MARTIN. Dann hat er sie gerettet.


  JANA. Sie haben sich nie wieder gesehen.


  MARTIN. Oh.


  JANA. Was willst du eigentlich vom Zeno?


  MARTIN. Ich muss ihn was fragen.


  JANA. Bist du Polizist?


  MARTIN. Wie kommst du darauf?


  JANA. Ich spür sowas.


  Die Türen öffnen sich. Sie zieht ihn raus.


  MARTIN. Jetzt schon?


  JANA. Da hinten steht ein Kontrolleur.


  INFERNO – NACHT


  Der Kommander sitzt im Hinterzimmer. Mario stellt eine Flasche Schnaps auf den Tisch.


  KOMMANDER. Haben Sie die Aufgabenstellung verstanden?


  Erst jetzt sieht man Sonnborn vor ihm sitzen. Wie immer mit schwarzer Sonnenbrille.


  SONNBORN. Ich entführe Zeno Rauchensteiner und Sie verlangen dann wahrscheinlich Lösegeld für ihn. 80.000.


  KOMMANDER. Nicht mitdenken. Sie liefern frei Haus. Um den Rest kümmern wir uns. 100.000.


  SONNBORN. Ich lasse mich nicht kaufen. 80.000.


  KOMMANDER. Ein Mann mit Prinzipien, das gefällt mir. (zu Stranski/Mario) Hast du den Dr. Nandakumar endlich erreicht?


  STRANSKI/MARIO. Sicher. Wartet draußen.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, VORZIMMER – NACHT


  Zeno wirkt aufgewühlt. Kralicek bewahrt militärische Haltung.


  ZENO. Und wenn die drei Tage vorbei sind?


  KRALICEK. Dann muss ich wieder Ihren Vater beschützen.


  ZENO. Und wenn die dann noch leben?


  KRALICEK. Wie meinen?


  ZENO. Wir können also nur hoffen, dass die so schnell wie möglich auftauchen.


  KRALICEK. Ich glaube, es gibt da ein Missverständnis. Keine Kollateralschäden.


  ZENO. Keine was? Reden S’ normal mit mir.


  KRALICEK. Ich gehe sicher nicht ins Gefängnis für Sie.


  ZENO. Wegen Notwehr werden S’ ins Gefängnis gehen.


  KRALICEK. Ich begehe auch keine Notwehr.


  ZENO. Und wenn jemand seine Waffe auf mich richtet?


  KRALICEK. Dann werf ich mich dazwischen.


  ZENO. Wie der Winnetou?


  Kralicek schlägt sich auf die Brust.


  KRALICEK. Kugelsicher.


  ZENO. Aber Sie sind ja viel kleiner als ich.


  KRALICEK. Die meisten schießen in die Brust.


  Zeno schiebt Kralicek einen Stuhl vor die Eingangstür.


  ZENO. Am besten, Sie sitzen da und schauen auf die Tür.


  Kralicek stellt sich daneben hin.


  ZENO. Was ist los?


  KRALICEK. Ich sitze nicht.


  ZENO. Nie?


  KRALICEK. Nie.


  Plötzlich geht die Tür in einem Schwung auf.


  TANIA. Buh!


  Alle erschrecken.


  Kralicek zieht instinktiv seine Waffe. Als Rasko sieht, dass eine Pistole auf ihn gerichtet ist, zieht er ebenfalls seine Waffe.


  Beide schießen gleichzeitig.


  Großes Geschrei von Tania, Ferry und Zeno. Die Hunde laufen wie wild herum.


  Kralicek und Rasko lassen die Waffe fallen und greifen sich an den Arm.


  RASKO. (serbisch) Scheiße.


  KRALICEK. So ein Trottel.


  Beide wimmern vor Schmerzen.


  TANIA. (hysterisch) Was soll das, Zeno!


  ZENO. Ich hab dir g’sagt, mach die Tür nicht immer so auf.


  TANIA. Ich mach die Tür so auf, wie ich will. Das ist mein Haus. (serbisch, zu Rasko) Woher hast du die Pistole?!


  RASKO. Ahhh.


  ZENO. Ruf die Rettung.


  RASKO. Keine Rettung.


  KRALICEK. Ahh. Ich mach des. Ham S’ an Werkzeugkasten?


  ZENO. Ja, ich glaub schon. Aber wo?


  TANIA. Ich such ihn.


  Die Hunde bellen wie wild.


  FERRY. (zu den Hunden) Ganz ruhig. Der Papa ist da. Alles ist gut.


  ZENO. Hör auf mit dem Scheiß.


  FERRY. Wenn ihr so schreits, werden die Hund ganz wurlert.


  RASKO. (serbisch) Beruhig die Hunde, sonst blas ich sie um.


  FERRY. Rasko. Ganz ruhig.


  RASKO. Was?!


  FERRY. Ich mein den Hund.


  Plötzlich treten Martin und Jana durch die Tür. Alle erschrecken.


  JANA. Was ist da los?


  ZENO. Pah. Bitte! Nix. Warum?


  MARTIN. Wir müssen die Polizei rufen!


  ZENO. Nein, müssen wir nicht.


  JANA. (zu Martin) Weil sie ja schon da ist.


  ZENO. Wie bitte?


  JANA. Egal.


  MARTIN. Ich ruf sie.


  Er nimmt sein Handy. Raskos Hand fährt dazwischen.


  RASKO. (drohend) Nix Polizei.


  Zögernd senkt Martin sein Telefon. Tania betritt das Zimmer mit einer Werkzeugkiste in der Hand. Sie beginnt zu kramen.


  TANIA. Wo ist die Zange, Zeno?


  GUT RAUCHENSTEINER – NACHT


  Es erklingt „Air“ von Johann Sebastian Bach. Der Mond scheint. Man sieht verschiedene Bilder des leeren Guts. Weit und breit ist kein Mensch zu sehen.


  Die Pferde.


  Die Einfahrt.


  Das Haus.


  Die Limousine.


  Die Fuhrparkgarage.


  Der Tennisplatz.


  Die Bibliothek.


  Die Küche.


  Das Wohnzimmer.


  Die beiden Schlafzimmer.


  Diverse Gänge.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – NACHT


  Auf der Terrasse sitzt Rauchensteiner. Er sieht sehr krank aus. Sein Blick ist entrückt in die Ferne gerichtet. Er lächelt.


  Im Garten streunen Löwen herum.


  Liane sitzt mittendrin und raucht eine Zigarette. Für sie sind die Löwen nicht existent. Sie beobachtet Rauchensteiner, der zufrieden lächelnd die Löwen betrachtet.


  ABSPANN.


  DER BIBER


  GUT RAUCHENSTEINER, TENNISPLATZ – NACHT


  Jakob spielt mit seinem Trainer. Es ist Nacht. Flutlicht. Er ballert die Tennisbälle regelrecht zurück. Plötzlich fängt er den Ball und hält inne. Ein Telefonläuten. Er greift in die Tasche. Auf dem Display steht „ANONYM“. Er hebt ab.


  JAKOB. Kerstin?!


  ÄTHIOPIEN, GREISSLEREI – NACHT


  In einer afrikanischen Greißlerei sitzt ein schwarzer Mann mit einem Rancher-Hut.


  INTERCUT mit Jakob auf dem Tennisplatz.


  GREISSLER. (afrikanisch) Kerstin. Bist du verkühlt?


  JAKOB. (afrikanisch, fließend) Ich bin nicht Kerstin. Und ich spreche Ihre Sprache nicht.


  Der Greißler spricht akzentfrei Deutsch.


  GREISSLER. Das hätte mich auch gewundert. Aber du hast Kerstin gesagt.


  JAKOB. Ja, ich habe Kerstin gesagt. Aber mit einem Fragezeichen.


  GREISSLER. Rufzeichen.


  JAKOB. Egal. Auf jeden Fall bin ich nicht Kerstin.


  GREISSLER. Was ist das für ein Mensch, der sich mit falschem Namen am Telefon von Kerstin meldet?


  JAKOB. Ich habe geglaubt, Sie wären Kerstin.


  GREISSLER. Warum sollte ich Kerstin sein, wenn es ihr Telefon ist?


  JAKOB. Weil sie verschwunden ist.


  GREISSLER. Und warum sollte ich Kerstin sein, wenn sie verschwunden ist. Was ist los mit Ihnen?


  JAKOB. Nichts, nichts. Wer sind Sie?


  GREISSLER. Ich möchte Kerstin sprechen.


  JAKOB. Das würde ich auch gerne.


  GREISSLER. Ich glaube, sie will auch mit mir sprechen.


  JAKOB. Das kann ich nicht beurteilen.


  GREISSLER. Das müssen Sie auch nicht. Wer sind Sie überhaupt?


  JAKOB. Jakob. Ihr Mann.


  GREISSLER. Kerstin ist nicht verheiratet.


  JAKOB. Also ihr Freund. Ab einem gewissen Alter sagt man halt Mann und nicht Freund.


  GREISSLER. Ist das in Europa so?


  JAKOB. Bei mir ist es so.


  GREISSLER. Hören Sie, es geht um eine wichtige Sache. Ich muss mit Kerstin sprechen.


  JAKOB. Sie sind der Mann mit der Leber.


  GREISSLER. Jeder Mann ist der Mann mit der Leber. Sonst wäre ich tot.


  JAKOB. Ah, afrikanischer Humor. Hab ich schon vermisst. Wir brauchen keine Leber mehr.


  GREISSLER. Wie bitte?


  JAKOB. Tut mir leid für die Umstände, aber es hat sich alles im Guten aufgelöst.


  GREISSLER. (entsetzt) Der Mann ist tot.


  JAKOB. Nein, noch lebt er.


  GREISSLER. Ich meine unseren Mann.


  JAKOB. Oh.


  Stille. Jakob legt blitzartig auf.


  Das Telefon läutet gleich noch einmal. Wieder ist der Anrufer „ANONYM“. Er atmet tief ein und hebt nicht ab.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, GEFÄNGNIS – NACHT


  Kerstin steht mit einem sehr freundlichen Gefängniswärter vor dem Telefon.


  KERSTIN. Darf ich noch einmal probieren?


  GEFÄNGNISWÄRTER. Wenn Sie lieb sind.


  KERSTIN. Aber ich war doch grad lieb.


  GEFÄNGNISWÄRTER. Man soll immer lieb sein.


  Er deutet ihr zu wählen. Kerstin wartet.


  GUT RAUCHENSTEINER, GARTEN – NACHT


  Jakob geht mit der Sporttasche Richtung Haus. Das Telefon läutet erneut in seiner Tasche. Er bleibt kurz stehen: „ANONYM“. Er hebt nicht ab.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, GEFÄNGNIS – NACHT


  Kerstin legt gerade auf.


  KERSTIN. (zum Wärter) Er kann’s ja gar nicht abhören. Er hat meinen Code nicht.


  Der Wärter nickt mitfühlend.


  GUT RAUCHENSTEINER, GARTEN – NACHT


  Jakob geht mit seiner Tennistasche durch den übertrieben gepflegten Garten. Mondlicht beleuchtet das satte Grün. Plötzlich hält er inne. Liane sitzt dort und knüpft eine Blumenkette.


  LIANE. Ich habe doch gesagt, kein Personal. Dein Vater braucht jetzt absolute Ruhe.


  JAKOB. Ich betrachte den Richi nicht als Personal.


  LIANE. Weil er auch woanders trainiert? Ich bitte dich. In Zeiten wie diesen müssen alle teilen. Setz dich.


  Jakob bleibt stehen.


  LIANE. Soviel Verachtung.


  JAKOB. Soviel Muskelkater. Wie geht’s ihm?


  LIANE. Wird schon.


  JAKOB. Ganz schön viel Tamtam wegen so einer Grippe.


  LIANE. Dein Vater ist es halt nicht gewohnt, krank zu sein.


  Plötzlich geht im Haus Licht an. Zuerst ein Fenster, dann ein zweites. Man hört nichts. Liane und Jakob schauen. Keine Geräusche.


  JAKOB. Sieht nicht nach Ruhe aus.


  FERRY (OFF). Stopp Rasko! Bei Fuß! Nein. Rasko. Sitz!


  Einer der Pitbulls läuft an Liane und Jakob vorbei und verschwindet in der Dunkelheit.


  GUT RAUCHENSTEINER, ESSZIMMER – NACHT


  Zeno, Kralicek, Rasko, Martin, Jana und Tania. Alle sprechen laut und hektisch durcheinander.


  Raskos und Kraliceks Arme sind verbunden.


  RASKO. Du redest nicht mit mir wie mit eine schwule Kind.


  KRALICEK. Dann hörn S’ auf zum Raunzen wegen dem Kratzer.


  RASKO. Es war Kratzer, bis du mit Zange hast Kugel rausgenommen.


  KRALICEK. A Kugel is halt ka Schiefer.


  RASKO. (schmerzverzerrt) Ahh!


  ZENO. Hörts ihr jetzt bitte auf, es ist so enervierend. Seit Stunden geht’s nur um euch.


  Er schaut paranoid beim Fenster hinaus.


  TANIA. Es ist niemand da. Beruhig dich.


  ZENO. Beruhig dich!? Ich bin so froh, dass wir nie Kinder bekommen haben.


  JANA. Eure Gehässigkeit treibt einen zum Wahnsinn. (zu Martin) Komm, lass uns ficken gehen.


  MARTIN. Ich kann wirklich nicht.


  JANA. Womit es bewiesen wäre – Schnüffler.


  MARTIN. Wir sollten wirklich die Polizei rufen.


  ZENO. Spinnst. Der Schober ist jeden Moment da.


  Dr. Schober steht bereits im Raum.


  DR. SCHOBER. Ist er schon.


  TANIA. Haben Sie einen Schlüssel?


  ZENO. Die zwei Trotteln haben sich gegenseitig angeschossen.


  Dr. Schober seufzt.


  DR. SCHOBER. Haben Sie eine Zange im Haus?


  RASKO. Nein!


  KRALICEK. Da waren wir schon.


  DR. SCHOBER. Also geht’s um eine Nachuntersuchung.


  ZENO. So würd ich das nicht formulieren.


  Rasko greift sich wimmernd an den Arm. Plötzlich läuft ein Pitbull durchs Bild.


  FERRY (OFF). Rasko! Platz! Komm zum Herrli!


  Ferry läuft durchs Bild.


  RASKO. (serbisch) Ich bring ihn um.


  TANIA. Rasko, bitte. (zu Dr. Schober) Wird man amputieren müssen?


  RASKO. (serbisch) Hexe!


  DR. SCHOBER. Das kann man jetzt noch nicht sagen.


  KRALICEK. Wie bitte?


  DR. SCHOBER. Wenn Sie nicht bald in ein Spital …


  KRALICEK. Wissen Sie, was es in meinem Beruf heißt, wenn man nur einen Arm hat?


  GUT RAUCHENSTEINER, MAUER – NACHT


  Der einarmige Sonnborn versucht mit seiner Prothese über die Mauer zu klettern. Er kann sich nur mit einer Hand festhalten und wirkt dementsprechend unbeholfen.


  Er fällt auf der anderen Seite der Mauer runter. Er sieht sich verwirrt um und bindet sich ein Halstuch vor das Gesicht.


  GUT RAUCHENSTEINER, ESSZIMMER – NACHT


  Rasko und Kralicek streiten lauthals


  RASKO. Ich hol mir Ihren Arm, wenn ich meinen verliere.


  KRALICEK. Dann hätten Sie aber zwei rechte. Das wird Ihnen auch nicht weiterhelfen.


  Rasko spuckt verächtlich aus. Von hinten erscheint Liane.


  LIANE (OFF). Bitte. Mein Mann braucht Ruhe. (zu Dr. Schober) Es ist jetzt ungünstig.


  DR. SCHOBER. Ich bin nicht wegen dir da.


  LIANE. (korrigierend) Du meinst wegen Rolf.


  DR. SCHOBER. Ja, Rolf. Herr Rauchensteiner.


  ZENO. Sparen Sie sich das Getue, es weiß doch jeder, dass Sie was mit meiner Mutter haben.


  JANA. (zu Martin) Lass uns jetzt ficken gehen, sonst muss ich kotzen.


  MARTIN. (flüsternd) Wieso, ist doch interessant …


  TANIA. Sie brauchen nicht zu flüstern, das ist der einzige Vorteil in dieser Familie – keiner geniert sich ein Arschloch zu sein.


  LIANE. Wir sind auch sozial. Sonst wärst du nicht hier.


  RASKO. Sie reden nicht mit meiner Schwester wie mit einer Hure.


  LIANE. Bitte, verlangen Sie nicht, dass ich auf Sie reagiere.


  ZENO. Achtung. Er ist ein Mörder.


  TANIA. Totschläger.


  RASKO. Unschuldig.


  LIANE. (zynisch) Meine Seele ist schon tot, Sie können also nichts anrichten.


  RASKO. (serbisch) Sag es ihnen.


  TANIA. (serbisch) Was?


  RASKO. (serbisch) Wer hier der Totschläger ist.


  TANIA. (serbisch) Spinnst du?


  RASKO. (serbisch) Die Wahrheit ist dem Menschen zumutbar. Ingeborg Bachmann.


  Bei „Ingeborg Bachmann“ schauen die anderen irritiert, weil es das Einzige ist, das sie verstehen.


  TANIA. (serbisch) Niemand hat dich gebeten, für mich ins Gefängnis zu gehen.


  Ferry geht mit den Hunden vorbei.


  FERRY. (serbisch) Eine Mörderin.


  LIANE. (serbisch) Totschlägerin.


  Tania schaut Liane erschrocken an. Zeno ist erstaunt, dass seine Mutter Serbisch kann.


  ZENO. Du sprichst Yugo?


  LIANE. Ich bin viel alleine. Da hat man Zeit, Sprachen zu lernen. (schwärmerisch, zu Tania) Serbisch ist die Sprache der Liebe.


  ZENO. Was hat sie gesagt?


  LIANE. Dass Belgrad eine schöne Stadt ist und im Frühling dort viele bunte Blumen wachsen.


  Die Blicke von Liane und Tania treffen sich. Dann klatscht Liane plötzlich in die Hände.


  LIANE. So! Und jetzt können die Hühner wieder in ihren Stall laufen!


  Beklemmende Stille.


  DR. SCHOBER. Mit Stall meinst du hoffentlich Spital.


  LIANE. Wo auch immer es jeden hinträgt. Aber Rolf braucht Ruhe.


  JANA. (zu Martin) Wir fahren zu mir.


  Sie zieht ihn aus dem Bild. Die anderen stehen herum. Ein Telefon läutet. Es ist das Titelthema von „Lone Wolf McQuade“. Kralicek kramt mit einem Arm in der Jackentasche. Mühsam holt er das Telefon heraus und hebt ab.


  KRALICEK. (erleichtert) Mama. Nein, nicht zu spät. Geht so. Schön, dass du anrufst.


  Er beginnt sich von der Runde wegzubewegen.


  KRALICEK. Nicht so gut. Fleischknödeln. Ja, das klingt gut. Nein, ich komme. In aner Stund bin i do …


  Er geht aus dem Zimmer.


  ZENO. Kralicek. Bleiben Sie da. Sie Deserteur.


  Aber Kralicek geht weiter. Tania nimmt Rasko an der Hand und zieht ihn weg.


  TANIA. (serbisch) Komm. Ich bring dich zu Dr. Bobovic.


  GUT RAUCHENSTEINER, BALKON – NACHT


  Jakob raucht und schaut in die Ferne. Von hinten erscheint Max.


  MAX. Jakob, ich muss wirklich mit dir sprechen.


  JAKOB. Das Personal hat heute frei.


  MAX. Ich bin privat hier.


  JAKOB. Man muss privat und beruflich trennen. Und privat kennen wir uns nicht.


  MAX. Jakob, bitte. Es ist wichtig.


  JAKOB. Gute Nacht.


  Er wirft die glühende Zigarette vor seine Füße und geht an ihm vorbei.


  GUT RAUCHENSTEINER, VORPLATZ – NACHT


  Jana und Martin stehen vor dem Eingang. Martin telefoniert und legt gerade auf.


  MARTIN. 17 Minuten?!


  JANA. Die lügen doch immer.


  Jakob geht an ihnen vorbei ins Haus. Jana sieht ihm nach. Sie nimmt Martin an der Hand.


  JANA. Komm.


  GUT RAUCHENSTEINER, KAMINZIMMER – NACHT


  Zeno, Dr. Schober und Liane stehen noch im Zimmer. Zeno schüttet einen Whiskey hinunter.


  LIANE. (zu Dr. Schober) Ich will, dass du ihn dir ansiehst.


  DR. SCHOBER. Ich muss wirklich.


  Dr. Schober senkt seinen Blick.


  ZENO. Ich will ihn sehen.


  LIANE. Seit wann?


  DR. SCHOBER. Sie stecken sich nur an.


  ZENO. Das ist mir egal.


  LIANE. Dein Vater braucht Ruhe.


  ZENO. Ich werde ganz ruhig sein.


  LIANE. Deine Anwesenheit ist laut.


  Zeno wird wütend.


  DR. SCHOBER. (zu Liane) Morgen Abend sollte alles vorbei sein.


  LIANE. Du hörst, was der Doktor sagt.


  ZENO. Ihr bringt ihn um. Ihr zwei.


  LIANE. Geh schlafen, Zeno.


  ZENO. Es gibt noch so viele, die eine Rechnung mit ihm offen haben. Und ihr bringt ihn um.


  Wütend verlässt er den Raum.


  GUT RAUCHENSTEINER, WALD – NACHT


  Jana und Martin laufen durch das kleine Gartenlabyrinth.


  Sie lachen aufgekratzt. Verspielte Klaviermusik. Mondlicht. Kein Ton.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – NACHT


  Oben auf der Terrasse steht Jakob. Er beobachtet das Geschehen und zündet sich eine Zigarette an.


  GUT RAUCHENSTEINER, WALD – NACHT


  Martin und Jana beginnen übereinander herzufallen.


  GUT RAUCHENSTEINER, GARTEN – NACHT


  Zeno läuft verwirrt die Treppe hinunter auf die Wiese


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – NACHT


  Jakob raucht auf der Terrasse und beobachtet das Geschehen.


  GUT RAUCHENSTEINER, VORPLATZ – NACHT


  Max sitzt im Auto und seufzt. Er schließt die Augen. Ein maskierter Sonnborn (Autonomenmütze) geht unbemerkt an ihm vorbei.


  GUT RAUCHENSTEINER, WALD – NACHT


  Martin will in Jana eindringen.


  JANA. (flüstert) Nimm einen Gummi, ich will nicht schwanger werden.


  GUT RAUCHENSTEINER, BADETEICH- NACHT


  Zeno zieht sich aus und springt in den Badeteich.


  GUT RAUCHENSTEINER, WALD – NACHT


  MARTIN. (flüstert) Ich hab keinen.


  Sie drückt seinen Kopf unsanft hinunter.


  JANA. (flüstert) Dann leck mich.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – NACHT


  Jakob steht seelenruhig auf der Terrasse und schaut. Nach einer Weile wirft er die Zigarette weg.


  GUT RAUCHENSTEINER, SEE – NACHT


  Zeno steigt aus dem Teich und stellt sich in den Abendwind.


  Aus dem Off ertönt ein orgastischer Schrei, der ein Echo auf dem ganzen Gelände erzeugt.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE – NACHT


  Jakob geht hinein und verschwindet im Dunkeln.


  GUT RAUCHENSTEINER, BADETEICH – NACHT


  Zeno steht breitbeinig am Ufer des Teiches und pinkelt hinein. Er singt eine erfundene Rocknummer in Kunstenglisch und wippt mit den Beinen.


  Plötzlich erscheint eine Pistole hinter seinem Kopf. Wir sehen keine Person dazu. Er singt weiter, weil er es nicht gleich bemerkt. Die Pistole klopft gegen seinen Kopf. Zeno hält inne und versucht nach hinten zu blicken, ohne seinen Kopf zu drehen. Es erscheint der maskierte Kopf von Sonnborn.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER – NACHT


  Rauchensteiner sitzt auf dem Boden. Er spielt mit seinen alten Kinderpuppen aus den 30er Jahren. Vater, Mutter, Kind. Er spricht in verteilten Rollen.


  RAUCHENSTEINER. So Rolf, jetzt ist es aber wirklich Zeit schlafen zu gehen. Draußen ist Krieg und da müssen wir früh aufstehen. Mama, wirst du weggehen? Muss ich mit Nervengaspapa alleine bleiben? Nein, Rolfi, ich bleibe für immer bei dir, versprochen, ich liebe dich, und deinen Papi liebe ich auch. Aber der Führer liebt dich nicht. Doch Rolfi, der Führer liebt alle Menschen, merk dir das, und denk an das Auto, das er Papi g’schenkt hat und jetzt schlaf, mein kleines Hasibrasi.


  Die Puppe deckt die andere Puppe zu. Er lässt die Puppe ein paar Schritte gehen, dann hält sie inne und schaut noch einmal zurück.


  RAUCHENSTEINER SENIOR (OFF). Es ist kalt Rolf, zieh dir die an.


  Vor Rolf landet das Paar Lederhandschuhe aus Menschenhaut.


  RAUCHENSTEINER. Mama.


  RAUCHENSTEINER SENIOR (OFF). Das ist nicht Mama.


  RAUCHENSTEINER. Doch, das ist Mama. Das ist das einzige, das von ihr geblieben ist.


  Erst jetzt sieht man den Vater von Rauchensteiner. Er trägt eine Naziuniform und sieht aus wie das Spiegelbild von Rauchensteiner.


  RAUCHENSTEINER SENIOR. Das ist der Grund, warum sie gegangen ist. Wegen diesem Kretin.


  RAUCHENSTEINER. Du hast ihn ins KZ gebracht.


  RAUCHENSTEINER SENIOR. Du hättest das Gleiche getan.


  RAUCHENSTEINER. (kindlich) Ich bringe niemanden um.


  Rauchensteiner Senior lacht verächtlich.


  RAUCHENSTEINER SENIOR. Ich auch nicht. Keinen einzigen habe ich – keinen.


  Er sieht seine Hand an, als wolle er damit sagen: „… keinen einzigen mit bloßen Händen …“


  RAUCHENSTEINER. Warum bist du nicht mit ihr nach Israel?


  Beim Wort Israel durchzuckt es ihn kurz.


  RAUCHENSTEINER SENIOR. Du hättest das Gleiche getan.


  RAUCHENSTEINER. Mama war schwanger.


  RAUCHENSTEINER SENIOR. Ich wollte nicht, dass mein Kind im KZ aufwächst.


  RAUCHENSTEINER. War es von ihm?


  RAUCHENSTEINER SENIOR. Rolf, egal was passiert, egal was man über mich sagt, eines musst du wissen –


  Jetzt sehen sich beide an. Rauchensteiner wartet gespannt.


  RAUCHENSTEINER SENIOR. Und das ist wichtiger als alles andere. Hörst du?


  Rauchensteiner nickt.


  RAUCHENSTEINER SENIOR. Du hättest das Gleiche getan.


  Er sieht ihn an, als hätte er seinem Kind gesagt: „Ich liebe dich“. Dann öffnet er die Tür..


  RAUCHENSTEINER SENIOR. So. Und jetzt schlaf. Morgen ist Krieg.


  Er verlässt das Zimmer.


  STRASSE DURCH DIE NACHT (AUTO SONNBORN) – NACHT


  Sonnborn sitzt maskiert im Auto und lenkt einhändig mit der Prothese. Zeno sitzt hinten. Er trägt eine nasse Badehose und Handschellen.


  ZENO. Ich habe keine Angst vor Ihnen. Was glauben Sie, was los ist, wenn ich weg bin. Eine ganze Legion steht hinter mir. Wohin bringen Sie mich? Ich hoffe, dort gibt’s was zum Anziehen.


  Sonnborn reagiert nicht. Er schaltet mit der Prothese.


  ZENO. Dürfen Sie mit der Prothese überhaupt fahren? Was machen Sie eigentlich, wenn Sie die Polizei aufhält. Es ist verboten, maskiert Auto zu fahren. Das ist schon ziemlich auffällig.


  Sonnborn seufzt genervt.


  SONNBORN. Ich habe Sie ersucht, ruhig zu sein.


  ZENO. Warum knebeln Sie mich nicht?! Wie gesagt, ich habe keine Angst vor Ihnen. Mein Vater ist ein mächtiger Mann. Ich merke mir Ihre Prothese. Wollen Sie Lösegeld? Ich sage: zwei Millionen. Euro. Um das Geld können Sie sich einen Arm draufpflanzen lassen. Da haben Sie ausgesorgt.


  SONNBORN. Ich habe Sie doch ersucht!


  Er zieht eine Pistole und zielt auf Zeno. Dieser bekommt es mit der Angst zu tun.


  ZENO. Ok. Ok. Bitte schauen Sie auf die Straße. Und geben Sie die Waffe weg. Und lenken Sie nicht mit der Prothese.


  Scheinwerfer des Gegenverkehrs blitzen auf.


  ZENO. Ich bin ganz ruhig. Versprochen. Bitte.


  GUT RAUCHENSTEINER, BALUSTRADE – NACHT


  Liane und Dr. Schober gehen auf der Balustrade im oberen Stock.


  Sie flüstern.


  DR. SCHOBER. Die Leber von Zeno wäre ideal.


  LIANE. Er braucht aber keine Leber.


  Sie bleiben vor einer Tür stehen. Er versucht sie zu küssen.


  DR. SCHOBER. Ich würde jetzt lieber zu dir ins Zimmer.


  LIANE. Nachher. Komm jetzt.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER – NACHT


  Liane und Dr. Schober betreten das Schlafzimmer von Rauchensteiner. Sie bleiben erschrocken in der Tür stehen.


  Rauchensteiner sitzt im Bademantel auf einem Sessel. Seine Füße ruhen in einem Lavoir. Sein Gesicht ist totenbleich.


  RAUCHENSTEINER. Ist Zeno wirklich von mir?


  LIANE. (zu Dr. Schober) Er glaubt, ich bin Gudrun.


  Dr. Schober sieht sie fragend an. Sie flüstern.


  LIANE. Seine erste Frau.


  RAUCHENSTEINER. Wo warst du? Du siehst gefickt aus.


  LIANE. (zu Dr. Schober) Er hat schon immer zu früh aufgehört, mit seinen Frauen zu schlafen.


  RAUCHENSTEINER. Ist es er?


  DR. SCHOBER. (zu Liane) Wer?


  Rauchensteiner sieht Dr. Schober eindringlich an.


  RAUCHENSTEINER. Sind Sie der kleine Futschlecker?


  Er deutet eine Zungenbewegung an.


  LIANE. Ist diese Sprache Teil seiner Krankheit?


  DR. SCHOBER. Ich bin mir nicht sicher.


  RAUCHENSTEINER. Sie können sich das Flüstern sparen. Jeder kann es sehen.


  DR. SCHOBER. Was sehen?


  RAUCHENSTEINER. Dass es Ihr Balg ist. Nehmen Sie ihn mit. Ich will ihn nicht mehr sehen.


  Jakob betritt den Raum.


  JAKOB. (zynisch) Du scheinst ja wieder gesund zu sein.


  LIANE. Jakob, bitte geh hinaus, du steckst dich an.


  JAKOB. Mit was? Mit seiner Bösartigkeit?


  DR. SCHOBER. Es ist ein sehr ansteckender Virus.


  JAKOB. Ich bin immun.


  LIANE. (zu Jakob) Dr. Schober meint es nicht metaphorisch.


  JAKOB. (zynisch) Seid ihr per Sie?


  Dr. Schober sieht Liane fragend an.


  LIANE. Im Dienst schon.


  DR. SCHOBER. Jetzt bin ich zum Beispiel im Dienst.


  JAKOB. Dann sehen Sie ja, dass er nicht gut aussieht.


  Rauchensteiner beobachtet grimmig das Geschehen. Man hat den Eindruck, er bemüht, sich aus weiter Ferne zuzuhören.


  DR. SCHOBER. Es ist eine harmlose Grippe.


  JAKOB. Ich dachte, es ist gefährlich.


  DR. SCHOBER. Für Sie.


  Jakob sieht ihn fragend an.


  DR. SCHOBER. Ich bin Arzt.


  LIANE. Bitte Jakob. Sei vernünftig.


  JAKOB. Die Sache stinkt.


  DR. SCHOBER. (nervös) Kranke riechen nie gut. Allein deshalb sollten Sie …


  RAUCHENSTEINER. Lavendel.


  Liane ergreift seinen Arm.


  LIANE. Klaus.


  JAKOB. Ah, jetzt wird’s privat.


  LIANE. Klaus, lass uns bitte kurz allein. Ok?


  DR. SCHOBER. Umgekehrt wäre besser.


  LIANE. Wie umgekehrt?


  DR. SCHOBER. Ich bin der Arzt. Also wäre es umgekehrt besser.


  Liane versteht nicht.


  JAKOB. Er meint, wir sollen gehen.


  GUT RAUCHENSTEINER, BALUSTRADE – NACHT


  Jakob sitzt auf der Couch. Liane geht vor ihm auf und ab.


  JAKOB. Das ist keine Grippe. Das weißt du genau.


  LIANE. Wissen! Was weiß man schon. Es gibt so viele Arten von Grippe …


  JAKOB. Du willst ihn umbringen.


  LIANE. Das klingt, als hättest du etwas dagegen.


  JAKOB. Unter diesen Umständen schon.


  LIANE. Unter diesen Umständen …


  JAKOB. Es macht einen Unterschied, ob man jemanden über Jahre ins Grab bringt oder innerhalb von 48 Stunden. Ich dachte immer, du hättest dich für ersteres entschieden.


  LIANE. Das Leben ist aber mehr Nietzsche als Heidegger, Jakob.


  JAKOB. Hör auf mit diesem bildungsbürgerlichen Dreck. Du hast beides nicht gelesen.


  LIANE. Wie mache ich dich zu meinem Komplizen?


  JAKOB. Deine Direktheit widert mich an.


  LIANE. Ich bin deine Mutter. Ich muss mich vor dir nicht verstecken.


  JAKOB. Wenn du ihn umbringst, zeig ich dich an.


  LIANE. Ich bringe ihn nicht um. Sein Körper bringt ihn um.


  Sie sieht ihn an.


  LIANE. Er braucht dringend eine Leber. Leider sehr dringend.


  JAKOB. (drohend) Ich hätte eine.


  Er beißt sich auf die Lippen.


  JAKOB. (zu sich) Aber ich hab die Nummer nicht.


  VERLASSENES HAUS KOMMANDER – MORGEN


  Ein neuer Tag. Eine Villa mit Panoramaausblick. Es ist ein leerstehendes Haus. Nur ein Sofa. Sonst nichts. Der Kommander trägt einen knalligen Bademantel. Sonnborn steht vor dem knienden Zeno.


  ZENO. Jetzt weiß ich, wo du wohnst, du Arschloch.


  Der Kommander lächelt milde.


  KOMMANDER. Schade. Dabei habe ich Jahre in die Einrichtung investiert.


  Er nickt Sonnborn zu. Dieser hält ein Elektroschockgerät an Zenos Kopf. Er betätigt es und Zeno schüttelt es kräftig durch. Er schreit.


  KOMMANDER. Zuviel Stress ist schlecht fürs Fleisch. Also reg dich bitte nicht auf. Weißt du, warum du weißt, wo ich wohne?


  Er sieht ihn an. Zeno traut sich nichts zu sagen, weil er einen erneuten Elektroschock befürchtet.


  KOMMANDER. Weil es wuascht is. Wo ist der Doktor?


  Er schließt die Augen, als könne er eine Verbindung zu diesem aufnehmen.


  SONNBORN. Wir haben vereinbart frei Haus. Hier ist die Ware.


  KOMMANDER. Ich mag es nicht, wie du über Menschen sprichst.

  Wir empfinden sie nicht als Ware.


  SONNBORN. Wir sind nicht per Du. Haben Sie das Geld?


  Er schließt nochmal die Augen.


  KOMMANDER. Der Mario is beim Bankomaten.


  ZENO. Ich hab übrigens eine Fettleber. Du Arschloch!


  Der Kommander dreht sich zu ihm und sieht ihn eindringlich an.


  KOMMANDER. Deine Fettleber kommt von unterdrückten Emotionen. Die Leber ist das Zentrum der Wut. Wahrscheinlich ist dein Solarplexus-Chakra blockiert, aber das kriegen wir hin.


  Er deutet Sonnborn. Dieser hält ihm das Elektroschockgerät an den Solarplexus und drückt ab.


  ZENO. (schreiend) Aahhh!


  Mario betritt den Raum. Er hält einen Koffer in der Hand.


  STRANSKI/MARIO. Ah, ich seh, ihr habts ein neues Spielzeug. Sehr süß.


  KOMMANDER. (böse) Mario. Haben wir das mit deinem Zynismus nicht besprochen?


  STRANSKI/MARIO. Entschuldigung.


  KOMMANDER. Wo ist der Doktor?


  Mario zuckt die Achsel.


  STRANSKI/MARIO. Keine Ahnung. Mobilbox.


  KOMMANDER. Mobilbox? Hast du den Massagetisch?


  STRANSKI/MARIO. Sicher. Und der braucht sonst nix für die Operation? Kein Werkzeug oder so?


  Zeno wird nervös. Der Kommander hält die Hände hoch.


  KOMMANDER. Seine Hände sind sein Werkzeug.


  STRANSKI/MARIO. Oag.


  Er will Sonnborn den Koffer überreichen. Der Kommander unterbindet das.


  KOMMANDER. Erst, wenn der Doktor da ist.


  SONNBORN. Das entspricht nicht unserer Abmachung.


  Der Kommander schließt die Augen.


  POLIZEIPRÄSIDIUM, VERHÖRZIMMER – MORGEN


  Martin sitzt vor einem indischen Mann Ende 50.


  MARTIN. So. Herr Dr. Nandakumar. Sie wissen warum Sie dasitzen?


  Der Mann schüttelt den Kopf.


  MARTIN. Na, dann denken S’ amal nach. Wir haben Zeit.


  Die Tür öffnet sich. Der Chef kommt herein.


  CHEF. San Sie völlig deppert?


  MARTIN. (zum indischen Doktor) Ich komm gleich. Und Sie denken.


  Er geht raus.


  CHEF. Wer ist das?


  MARTIN. Der Arzt vom Kommander.


  CHEF. Und was macht der da?


  MARTIN. Darüber denken wir noch nach.


  CHEF. Sie können doch nicht beliebig Leute verhaften.


  MARTIN. Er steht unter Verdacht.


  CHEF. Für was?


  MARTIN. Darüber kann ich nicht reden.


  CHEF. San Sie jetzt völlig deppert? Sie lassen ihn sofort gehen.


  MARTIN. Es geht um Leben und Tod. Glauben S’ mir des.


  CHEF. Dann sagen S’, was los ist. Warum nicht?


  MARTIN. Na, weil ich weiß, was Sie dann sagen.


  CHEF. Hean S’, ich bin Ihr Vorgesetzter. Wo ist der Stranski überhaupt? Mit dem kann ma besser reden als mit Ihnen.


  MARTIN. Der ist krank.


  CHEF. Krank?! Der ist doch nie krank.


  ANWALTSKANZLEI JANDL – MORGEN


  Canitz steht vor Dr. Jandl, der unterschiedliche Fruchtsäfte vor sich stehen hat. Er mischt sie und betrachtet die entstandenen Farben.


  Rauchensteiners Schwester und ihre Tochter sitzen gegenüber.


  CANITZ. Also, haben Sie sich etwas überlegt?


  JANDL. Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich mir was überlegen muss.


  CANITZ. Das dachte ich mir, deshalb habe ich mir etwas überlegt.


  JANDL. Bitte.


  Er beginnt alle Fruchtsäfte in einem Zug auszutrinken.


  CANITZ. Also: Es geht hier nicht um einen kleinkarierten Familienstreit, wo eine Schwester ihrem Bruder eins auswischen will. Es geht hier schon um den Holocaust – das größte Verbrechen der Menschheitsgeschichte.


  JANDL. Es geht um die totale Vernichtung.


  TOCHTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) So ist es.


  JANDL. Das werden Sie aber mit einem Kunstwerk nicht hinkriegen.


  CANITZ. Es könnte aber der Beginn sein.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Mein Bruder hasst nichts mehr als Öffentlichkeit.


  CANITZ. Was?


  Er reißt sich zusammen.


  CANITZ. Ich meine, wie bitte?


  TOCHTER RAUCHENSTEINER. Ihr Bruder hasst Öffentlichkeit.


  JANDL. Na bitte. Perfekt. Dann funktioniert die übliche Erpressung. Und wenn er g’scheit ist, dann restituiert er, und alle haben am Ende einen Haufen Geld verdient.


  CANITZ. Es geht uns aber nicht ums Geld. Das bissl Geld wird ihm wuascht sein.


  JANDL. Ich weiß, es geht um Rache. Aber alles werden S’ halt nicht kriegen.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Es geht um meinen Vater.


  TOCHTER RAUCHENSTEINER. Es geht um meinen Großvater. Florian Grünbaum.


  CANITZ. Würden Sie sagen, dass Handschuhe unter Umständen ein Kunstgegenstand sind?


  JANDL. Sicher. Alles ist Kunst.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLAFZIMMER – MORGEN


  Vor Rauchensteiner (und neben der Schatulle) liegen die Handschuhe. Rauchensteiner wirkt schon ziemlich weggetreten. In sehr sicherer Entfernung steht Jakob. Er trägt abwechselnd die Naziuniform des Großvaters und seine normale Kleidung. (Rauchensteiner wechselt zwischen Realität und Halluzination)


  RAUCHENSTEINER. Papa?


  JAKOB. Leg sie zurück.


  RAUCHENSTEINER. Zurück in den Sarg?


  JAKOB. In die Schatulle.


  RAUCHENSTEINER. Niemals. Sie gehören mir. Es ist alles, was mir von Mama geblieben ist.


  JAKOB. Das ist nicht deine Mutter. Es ist nur ein dreckiger Jude.


  RAUCHENSTEINER. Sie war von ihm schwanger. Gib’s zu.


  JAKOB. Das weiß ich nicht.


  RAUCHENSTEINER. Doch. Das weißt du. Und deshalb hast du ihn ins KZ geschickt und sie nach Israel.


  JAKOB. Damals mussten alle Juden ins KZ oder nach Israel.


  RAUCHENSTEINER. Durften nach Israel, du alte Nazisau. Durften.


  JAKOB. Leg sie zurück.


  RAUCHENSTEINER. Damit du sie nicht sehen musst. Aus den Augen, aus dem Sinn. So wie dein scheiß Gas.


  JAKOB. Diese Handschuhe bringen kein Glück.


  RAUCHENSTEINER. Das wäre ja noch schöner. Warum hasst du mich?


  JAKOB. Bei uns hassen die Söhne immer die Väter.


  RAUCHENSTEINER. Ich habe dich getötet. Das weißt du.


  JAKOB. Was heißt, du hast ihn getötet?!


  RAUCHENSTEINER. Wenn ich die Rettung gerufen hätte, dann wärst du bestimmt nicht gestorben. Ich habe dir zugesehen dabei. Und es hat mir nichts ausgemacht. Du hättest das Gleiche getan.


  JAKOB. Ich bin nicht wie du.


  RAUCHENSTEINER. Doch, du bist wie ich. Hinter dem Rauchensteiner wartet der nächste Rauchensteiner und dahinter der nächste Rauchensteiner und dahinter der nächste Rauchensteiner … (er trägt jetzt wieder seine normale Kleidung)


  Während er das sagt, beginnt er Blut zu spucken. Es quillt immer mehr aus ihm heraus. Jakob springt auf und greift zu seinem Telefon …


  JAKOB. Wie ist die Nummer von der Rettung?! Scheiße!


  LANDSTRASSE II (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  Der halb bewusstlose Rauchensteiner, aus dessen Mund noch immer Blut quillt. Die völlig hysterische Liane, die ihm widerwillig den Mund trocknet. Dr. Schober, der gerade telefoniert. Und Jakob, der vorne bei Max, dem Chauffeur, sitzt.


  DR. SCHOBER. Nein, Schatzi, wart bitte nicht auf mich.


  Er deutet Liane, dass er gerne das Gespräch beenden würde, aber nicht kann.


  DR. SCHOBER. Kurze Sätze, Gabi. Ich weiß, dass heute Dienstag ist, wir holen das nach, versprochen – sagen? Das geht jetzt nicht.


  Er atmet tief durch.


  DR. SCHOBER. Jaja. Ich verspreche dir, keinen Kuschel-Dienstag mehr ausfallen zu lassen. Zufrieden?


  Liane verdreht angeekelt die Augen.


  DR. SCHOBER. Hallo? Hallo??


  Er ahmt das Rauschen eines Telefons nach und legt auf.


  LIANE. (zu Max) Sehr glaubwürdig. Warum war Max eigentlich so schnell da? Seltsam.


  Max und Jakob sitzen angespannt nebeneinander. Eine Scheibe trennt den vorderen Bereich von hinten. Es regnet in Strömen.


  JAKOB. Hast du Hemmungen, aufs Gas zu steigen?


  MAX. Ich dachte, es wäre dir recht, wenn wir nicht zu schnell fahren.


  JAKOB. Dein Anbiedern bringt mich zum Kotzen.


  MAX. Ich habe es ihm nicht freiwillig gesagt.


  JAKOB. Wieso – hat er dich gefoltert?


  MAX. Er hätte es sowieso rausgefunden.


  JAKOB. Genau, die tausend Augen des Rolf Rauchensteiner. Und du bist eins davon.


  MAX. Er hat die Operation meiner Mutter bezahlt. Ich wollte das nicht gefährden.


  JAKOB. Sie ist trotzdem gestorben.


  Schweigen.


  JAKOB. Tut mir leid.


  MAX. Sie lebt.


  JAKOB. Ich dachte, sie ist tot.


  MAX. Die Frau, die du überfahren hast, die lebt.


  JAKOB. Wir haben sie überfahren.


  MAX. Nein. Du. Ich wäre ausgewichen.


  JAKOB. Wär ich auch, wenn du nicht so aufs Gas gestiegen wärst.


  Liane klopft gegen die Scheibe. Ihre Stimme tönt durch den Lautsprecher.


  LIANE. Fahren Sie bitte nicht so schnell! Merken Sie nicht, dass er stirbt.


  Rauchensteiner spuckt noch mehr Blut. Max sieht Jakob an. Dieser nickt. Max steigt aufs Gas.


  LANDSTRASSE II – TAG


  Die Limousine rast in den Horizont.


  HAUS BRUNNER, WOHNZIMMER – TAG


  Brunner steht lächelnd im Wohnzimmer. Barbara ist irritiert. An den Scheiben noch Tropfen. Es hat aufgehört zu regnen.


  BARBARA. Was ist mit dir?


  BRUNNER. Setz dich.


  Zögerlich setzt sie sich auf den Sessel, den er in die Mitte des Raumes gestellt hat.


  BRUNNER. Mach die Augen zu.


  BARBARA. Ich hasse Überraschungen.


  BRUNNER. Die nicht. Augen zu.


  Widerwillig schließt sie die Augen. Brunner legt ihr eine übertrieben wertvolle Kette um den Hals. Barbara zuckt zurück.


  BARBARA. Kalt.


  Sie öffnet die Augen. Sie versucht die Kette zu sehen, was ohne Spiegel schwierig ist.


  BARBARA. Nein, Herwig, das will ich nicht.


  BRUNNER. Du kannst es ruhig annehmen.


  BARBARA. Nein, ich will es nicht.


  BRUNNER. Aber du hast es ja noch nicht amal richtig angeschaut.


  BARBARA. Die macht mir jetzt schon Verspannungen.


  Sie greift sich an den Nacken.


  BRUNNER. Verspannungen?


  BARBARA. Du weißt, ich fühl mich in sowas nicht wohl. Das is was für Frauen ohne Selbstwertgefühl.


  BRUNNER. Weißt du, was das gekostet hat?!


  BARBARA. Eben.


  BRUNNER. Eben? Du hast es schon vorher kaputt gemacht.


  BARBARA. Solche Steine kann man nicht kaputt machen. Das andere schon.


  BRUNNER. Pah, dieses oberg’scheite Gerede.


  BARBARA. Du siehst nur dich.


  BRUNNER. Merkst du nicht, dass ich das Beste für dich will?


  BARBARA. Merkst du nicht, dass ich nicht mehr will, als ich hab?


  Das Kind schreit.


  BRUNNER. Net amal in Ruhe streiten kann man. Was is?


  Barbara rührt sich nicht von der Stelle.


  BARBARA. Ich lass sie schreien. Sie wird’s überleben.


  BRUNNER. Das kannst net machen.


  BARBARA. Willst jetzt streiten oder net?


  Das Kind schreit immer lauter.


  BRUNNER. So kann ich net.


  BARBARA. Es gibt immer einen Grund, warum du irgendwas net kannst, oder?


  Das schreiende Kind.


  BRUNNER. Das ist grausam.


  Sie versucht die Kette abzunehmen, es gelingt ihr aber nicht.


  BARBARA. Na, das ist grausam.


  Sie versucht es nochmal. Wird immer nervöser.


  BARBARA. Pah! Gib mir das runter! Ich krieg überhaupt keine Luft!


  BRUNNER. Ich geh das Kind beruhigen.


  Beide gehen hinaus. Sie drängen sich aneinander vorbei.


  Er biegt in Richtung Kinderzimmer ab. Sie nimmt die Zigaretten und läuft bei der Tür hinaus.


  HAUS BRUNNER, VORGARTEN – TAG


  Barbara läuft durch den Vorgarten hinaus.


  HAUS BRUNNER, STRASSE – TAG


  Vor der Haustür erstarrt sie plötzlich. Canitz steigt aus einer schwarzen Limousine. Er sieht sie amüsiert an und geht langsam auf sie zu.


  Sie hält sich an der Kette fest. Canitz geht mit festem, langsamem Schritt auf sie zu. Einen halben Meter vor ihr bleibt er stehen.


  CANITZ. (zynisch) Frau Brunner. Gehen Sie Ihren Schmuck austragen? Da werden die Leute in der Gegend aber ganz schön neidisch sein.


  BARBARA. Wer sind Sie?


  CANITZ. Philip Canitz. Ich bin der Vorgänger von Ihrem Mann. Also beruflich. Ist er zuhause?


  BARBARA. Um was geht’s?


  CANITZ. Ach. Wir haben gar keine richtige Übergabe gemacht und da wollte ich ihm meine Hilfe anbieten.


  BARBARA. (ironisch) Ich habe das Gefühl, er hat sich schon sehr gut eingearbeitet. Aber er ist da. Bitte.


  Sie deutet ihm einzutreten. Er geht sehr nahe an ihr vorbei. Sein


  Blick fixiert die Kette.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, GEFÄNGNIS – TAG


  Die Kamera folgt einer Kaffeetasse auf einem Tablett.


  Kerstin sitzt in einem kleinen Aufenthaltsraum. Gegenüber von ihr ein ambitionierter junger Anwalt. Der Wärter bringt ihr einen Kaffee und zwinkert ihr freundlich zu.


  ANWALT. Also, ich habe Ihren Akt studiert – gut, er ist ja nicht besonders dick –


  Er lacht gekünstelt.


  ANWALT. Und ich habe alle Möglichkeiten hin- und hergeschoben – also alle beide, und ich empfehle Ihnen, die Tat zu gestehen – das wirkt strafmindernd. Ergo, wenn Sie Glück haben, sind Sie nach zwei Jahren wieder heraußen.


  Er versucht die Aufmerksamkeit des Wärters zu erlangen.


  ANWALT. Könnt ich auch einen haben?


  GEFÄNGNISWÄRTER. (gespielt freundlich) Leider aus.


  KERSTIN. Hören Sie, ich bin unschuldig.


  ANWALT. Das wäre die zweite Möglichkeit gewesen. Zu riskant.


  KERSTIN. Riskant? Ich will einen echten Anwalt haben.


  ANWALT. Warum beleidigen Sie mich?


  KERSTIN. Es ist doch offensichtlich, dass Sie völlig unfähig sind.


  Der junge Anwalt versucht sich zusammenzureißen.


  ANWALT. Wissen Sie, auch in der Stadt hat nicht jeder Hochstapler in Harvard studiert. Aber ich beherrsche meinen Beruf. Und ich bin bereit, mich für Sie einzusetzen. War bereit.


  Er steht auf.


  ANWALT. Offenbar können Sie sich ja einen Harvardhochstapler leisten.


  Er will gehen.


  KERSTIN. Wie hoch ist die Kaution?


  ANWALT. Es gibt keine Kaution. Zu hohe Fluchtgefahr. Schaut nicht gut aus. Also.


  Er will erneut gehen.


  KERSTIN. Sie müssen Jakob Rauchensteiner kontaktieren. Das ist mein Verlobter.


  ANWALT. Mit Unzurechnungsfähigkeit kommen S’ net durch – das kennen die unsrigen gar net. Aber das können S’ ja dann dem Kollegen erzählen – viel Erfolg.


  Er geht.


  VERLASSENES HAUS KOMMANDER – TAG


  Zeno sitzt gefesselt vor dem Fernseher. Es läuft Astro-TV. Mario


  sitzt daneben und liest ein Magazin. Im Hintergrund steht ein Massagetisch.


  ZENO. Kannst du bitte den Kanal wechseln, das is ärger als Waterboarding.


  Mario steht widerwillig auf und schaltet aus.


  ZENO. Nicht ausschalten.


  STRANSKI/MARIO. Kusch.


  Marios Telefon läutet. Er geht ran.


  STRANSKI/MARIO. Pronto! Was heißt gehen lassen? Seids ihr deppert? Der Doktor ist seine Lebensversicherung. Na logisch ist das ein echter Doktor – aber halt net schulmedizinisch. Es ist jetzt grad schlecht. Servas.


  Zeno sieht ihn fragend an.


  ZENO. Krank?


  STRANSKI/MARIO. (grimmig) Wieso?


  ZENO. Wegen dem Doktor.


  STRANSKI/MARIO. Geht dich einen Scheiß an.


  ZENO. Geht’s um den Doktor, der nicht gekommen is?


  Mario steht auf und schaltet wortlos wieder den Fernseher ein. Es läuft ein Randgruppensport.


  ZENO. Versuchst du mein Leben zu retten?


  STRANSKI/MARIO. Halt die Goschn und schau fern.


  ZENO. Oh, harte Schale, weicher Kern.


  STRANSKI/MARIO. Kusch, hab i g’sagt.


  ZENO. Bist du mein Aufpasser?


  Mario antwortet nicht.


  ZENO. Das heißt, du weißt Bescheid.


  STRANSKI/MARIO. Nix waß i.


  ZENO. Ah, doch, du weißt, wer ich bin.


  STRANSKI/MARIO. Des nutzt dir do aber nix.


  ZENO. Operation „Säbelzahn“.


  STRANSKI/MARIO. Was?


  Zeno mustert ihn genau. Als ob er versuchen würde, seine Gedanken zu lesen.


  ZENO. Sääääbelzahn.


  STRANSKI/MARIO. Kusch jetzt, ich muss mich konzentrieren.


  ZENO. (verschwörerisch) Ich bin der Biber, Mario.


  Marios Telefon läutet wieder. Er schaut aufs Display und hebt ab.


  STRANSKI/MARIO. Was is jetzt scho wieder? Ja, wieso? … Säbelzahn? … Was soll der Scheiß?


  Er legt rapide auf. Der Kommander, seine Entourage, Sonnborn und der indische Doktor kommen herein.


  KOMMANDER. (misstrauisch) Was ist los?


  STRANSKI/MARIO. Alles okey-dokey.


  Der Kommander mustert ihn. Sein Blick fällt aufs Handy, das Mario in seiner Hand hält.


  KOMMANDER. Du weißt, ich habe das dritte Auge. Mit wem hast du telefoniert?


  STRANSKI/MARIO. Mit meiner Mama.


  Der Kommander deutet Mario, ihm das Telefon zu geben. Widerwillig reicht er es ihm.


  KOMMANDER. Code?


  STRANSKI/MARIO. 0000.


  KOMMANDER. Ich weiß.


  Der Kommander wählt. Alle sehen ihn erwartungsvoll an.


  POLIZEIPRÄSIDIUM, CHEFBÜRO – TAG


  Martin sitzt beim Chef und erklärt ihm gerade die Geschichte.


  MARTIN. Es ist doch einfach. Ohne Doktor keine Leber. Weil ohne Leber kein Zeno Rauchensteiner.


  CHEF. Verhaften Sie sofort diesen Kommander.


  MARTIN. Ich hab eben g’wusst, dass Sie das sagen. Wir sind aber so knapp vor demjenigen, der überm Kommander steht.


  CHEF. Solche vertragen kein drüber. Glauben S’ mir des. Und jetzt verhaften S’ ihn. Sonst können S’ morgen wieder zum Studieren anfangen.


  Martins Telefon läutet. Er hebt ab.


  INTERCUT mit dem Kommander in der Villa.


  MARTIN. Stranski. Ich hab nachdacht. Du musst den Kommander verhaften.


  KOMMANDER. Den Kommander verhaften?


  Mario will die Waffe ziehen. Der Leibwächter bedeutet mit seiner Waffe betont lässig, dass er das lieber bleiben lässt.


  KOMMANDER. Den Kommander kann nur einer verhaften und an den glaubst du nicht – (in die Runde) Oder glaubt hier irgendjemand an Gott?


  Er drückt auf Aus.


  KOMMANDER. Oje. Verbindung unterbrochen.


  Er lässt das Handy auf den Boden fallen und zertritt es mit dem Fuß.


  KOMMANDER. Packts den Judas und den Organspender ein. Herr Doktor. Wir melden uns.


  Er geht ab. Mario und Zeno werden unsanft aus dem Zimmer befördert.


  HAUS BRUNNER, WOHNZIMMER – TAG


  Brunner hält das schlafende Kind in den Armen. Canitz nippt angewidert an seinem Filterkaffee. Brunner flüstert.


  BRUNNER. Wir müssen wirklich leise sprechen. Die Mika hat an sehr leichten Schlaf. Also, was zum Teufel führt dich nach Wien?


  CANITZ. Ich wollte nur schauen, wie es sich auf meinem Platz so sitzt.


  Brunner deutet ihm, leise zu sprechen. Canitz versucht zu flüstern.


  CANITZ. Ich hoffe, ich habe ihn gut vorgewärmt.


  BRUNNER. Es hat dich niemand gezwungen, das Geld zu unterschlagen.


  CANITZ. Es hat dich niemand gezwungen, darüber zu schreiben.


  BRUNNER. Es ist die Aufgabe von einem Journalisten, die Missstände unserer Gesellschaft aufzudecken.


  CANITZ. Für wie deppert hältst du mich eigentlich? Du vergisst offenbar, wer dich da reingebracht hat.


  BRUNNER. Das werd ich dir auch nie vergessen. Bei mir wirst du immer einen Kaffee kriegen.


  CANITZ. Ich scheiß auf dein G’schloder. Wie hast du Eierschädel es überhaupt geschafft, dass dich die Falkners über mich schreiben lassen?


  BRUNNER. Es kam von oben.


  CANITZ. Oben? Über dem Rauchensteiner gibt’s kein Oben.


  BRUNNER. Eben.


  CANITZ. Es kam von ihm? Persönlich? Ich hätte ihm doch alles zurückgezahlt.


  BRUNNER. Du hast sein Vertrauen missbraucht. Da ist er empfindlich.


  CANITZ. Und du meines.


  BRUNNER. Lassen wir das Geplänkel. Wenn du jetzt so eine Grafvon-Monte-Christo-Nummer abziehst, dann vergisst du offenbar, dass es einen Haftbefehl gibt. Da wird dir dein depperter Diplomatenausweis auf Dauer auch nix helfen.


  CANITZ. Spar dir deine Ratschläge. Du solltest dich wieder ein bissl mehr um deine Frau kümmern, der scheint der neue Lebensstil zu Kopf zu steigen.


  BRUNNER. Such dir neue Informanten. Wie ist das Leben auf der Flucht? Gut, Huren und Koks gibt’s eh überall.


  CANITZ. Oje, mach ich dich so nervös? Weiß der Alte von deinem Vater?


  BRUNNER. Lass meinen Vater aus dem Spiel.


  Canitz deutet ihm, leise zu sprechen.


  CANITZ. Gut, er wird sich bestimmt nicht daran erinnern, dass er sich wegen ihm aufgehängt hat, das haben viele, aber es wird ihn sicher interessieren, das du der Graf von Monte Christo bist und nicht ich.


  BRUNNER. Wenn das Erpressung wird, dann vergiss es. Das funktioniert nicht.


  CANITZ. Ah, und warum nicht?


  BRUNNER. Weil ich es persönlich mit ihm besprechen werde, wenn er wieder gesund ist.


  CANITZ. Krank? Der ist doch nie krank.


  BRUNNER. So. Tragst dein Häferl bitte noch zur Abwasch, ich kann nicht aufstehen.


  Das Kind wacht auf.


  BRUNNER. Scheiße!


  PRIVATKLINIK DÖBLING – TAG


  Eine Privatklinik wie ein Nobelhotel. Sanfte Musik. Eine mesmerisierende Stimme, die auf Therapieangebote hinweist.


  Haubenküche im Restaurant. Die Technik minimalistisch modern.


  Die Bediensteten tragen maßgeschneiderte Kleidung.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, LOUNGE – TAG


  Jakob und Liane sitzen vor sich hinstarrend in der Lounge. Ein freundlicher Kellner tritt mit einer Champagnerflasche ins Bild.


  KELLNER. Darf ich Ihnen noch nachschenken, Frau Rauchensteiner?


  LIANE. (müde) Ja gern, danke.


  Dr. Schober betritt das Zimmer. Er trägt einen blutigen OP-Anzug.


  LIANE. (schockiert) Er ist tot!


  Dr. Schober schüttelt den Kopf. Lianes Erleichterung wirkt nicht ganz glaubwürdig.


  JAKOB. Sie haben ihn ohne unser Einverständnis operiert?!


  DR. SCHOBER. Ich habe jemand anderen operiert.


  LIANE. Während wir gewartet haben?


  JAKOB. Wie sieht’s aus?


  DR. SCHOBER. Um ehrlich zu sein –


  Liane unterbricht ihn.


  LIANE. Nicht ehrlich sein! Bitte.


  JAKOB. Keine Leber?


  Dr. Schober schüttelt den Kopf.


  DR. SCHOBER. Ihr Vater ist auf der akuten Warteliste leider ganz unten gereiht.


  LIANE. Ganz unten?


  DR. SCHOBER. Der Tscheppe hat –


  JAKOB. Der ist doch verschwunden.


  DR. SCHOBER. Eben. Da hat jetzt keiner Einfluss drauf.


  LIANE. Rolf würde sich im Grab umdrehen.


  JAKOB. Er ist nicht tot, Mutter.


  LIANE. Sag nicht Mutter zu mir.


  Der Krankenhauschef tritt ins Bild.


  KRANKENHAUSCHEF. Dr. Schober, haben Sie kurz?


  PRIVATKLINIK DÖBLING, GANG – TAG


  Der Krankenhauschef (ein älterer Dandy) und Dr. Schober stehen vor dem Zimmer.


  KRANKENHAUSCHEF. Der Rauchensteiner ist doch Ihr Privatpatient …


  DR. SCHOBER. Ja, aber das beeinflusst nicht im Geringsten meine …


  KRANKENHAUSCHEF. Wie ist es möglich, dass Sie ihn in so einem Zustand hierher bringen?


  DR. SCHOBER. Naja, wenn er gesund wäre, dann …


  KRANKENHAUSCHEF. Stellen Sie sich nicht deppert.


  Dr. Schober senkt den Blick.


  KRANKENHAUSCHEF. Er ist einer unserer besten Kunden. Ich will, dass das so bleibt. Sonst können S’ ab morgen wieder im AKH schuften.


  DR. SCHOBER. Er braucht sofort eine Leber.


  KRANKENHAUSCHEF. Dann besorgen S’ ihm eine. Also.


  Er läuft einer älteren Patientin hinterher.


  KRANKENHAUSCHEF. Frau Belcredi. Wie war die Therapie im Solewassertank …


  WOHNUNG BÜRGERMEISTER – TAG


  Der Bürgermeister betritt die Wohnung. Am Tisch sitzt noch immer die angezogene Puppe. Daneben Tscheppe. Er wirkt entrückt und aufgeräumt zugleich.


  TSCHEPPE. Sie ist schön, Ihre Frau.


  BÜRGERMEISTER. Sie ist nicht meine Frau. Wie sind Sie reingekommen?


  Der Bürgermeister nimmt sein Telefon und wählt.


  TSCHEPPE. Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben.


  Er ist seelenruhig.


  BÜRGERMEISTER. Grüßi, sagen S’, wie kann es sein, dass bei mir dauernd Leut ein und aus gehen … Bitte. Danke.


  Er legt auf.


  BÜRGERMEISTER. Ist gleich da.


  Tscheppe bleibt seelenruhig.


  TSCHEPPE. Ich brauch nicht lang. Ich bin ja nicht hier, um Ihnen zu schaden. Ich bin hier, um Ihnen etwas vom Schicksal auszurichten.


  BÜRGERMEISTER. Offenbar hat des funktioniert, dass man Sie ins Irrenhaus schreibt.


  TSCHEPPE. Man hat mich überhaupt nirgends hingeschrieben. Ich bin jetzt genau dort, wo ich schon immer war.


  BÜRGERMEISTER. Na servas.


  Tscheppe setzt einen hypnotischen Blick auf und geht auf ihn zu.


  TSCHEPPE. Sie müssen das nicht machen. Es ist nicht Ihre Geschichte. Sie sind nicht für alles zuständig. Nur für sich selbst.


  BÜRGERMEISTER. Geben S’ den depperten Blick weg.


  Tscheppe geht unbeeindruckt auf ihn zu.


  TSCHEPPE. Man kann Sie nur erpressen, weil Sie das Bedürfnis nach Macht haben. Aber Sie haben keine Macht, wenn man Sie erpressen kann. Lösen Sie sich aus diesem Kreislauf. Treten Sie zurück. Es wird Sie glücklich machen.


  Tscheppe bleibt sehr knapp vor ihm stehen, senkt den Blick aber nicht.


  BÜRGERMEISTER. Sie sind wahnsinnig.


  TSCHEPPE. Glauben Sie mir, alles, was Sie brauchen, ist Liebe.


  Plötzlich klopft es an der Tür. Man hört ein dumpfes, aber aufgeregtes „Herr Bürgermeister?!“.


  BüRGERMEISTER. (zu sich selbst) Der Trottel klopft, i glaub’s net. Herein! Ich könnte tot sein. Ist Ihnen das klar?!


  TSCHEPPE. Genau darum geht’s. Also.


  Der Sicherheitsbeamte stürzt ins Zimmer.


  SICHERHEITSDIENST. Alles in Ordnung?!


  BÜRGERMEISTER. Festnehmen!


  Doch Tscheppe ist spurlos verschwunden.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, WARTERAUM – TAG


  Liane weint. Jakob sitzt kühl gegenüber.


  JAKOB. Tränen und Orgasmen vortäuschen, das sind die Waffen der Frauen.


  Liane sieht auf.


  LIANE. Wer hat dich so zerstört?


  JAKOB. Ich bin nicht wie du.


  LIANE. Man kann nicht immer für alles die Eltern verantwortlich machen.


  JAKOB. Ich sag nur die Wahrheit. Immer.


  LIANE. Es gibt nichts Feigeres als die Wahrheit.


  Max, der Chauffeur, tritt ins Bild.


  LIANE. Sie können gehen, Max, wir brauchen Sie nicht mehr.


  MAX. Jakob, kommst du mal?


  Jakob steht auf.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, GANG VOR LOUNGE – TAG


  Sie gehen den Gang entlang. Max gibt den Weg vor.


  MAX. Es ist die überfahrene Frau. Ganz sicher.


  JAKOB. Sie muss sehr reich sein, wenn Sie hier zwei Jahre lang im Koma liegen kann. Was wissen die?


  MAX. Nix natürlich. Ich hab ihnen nur gesagt, dass du mit ihnen reden willst.


  JAKOB. (beiläufig) Ok. Danke.


  MAX. Wie bitte?


  Jakob bleibt stehen, Max hält verwundert inne.


  JAKOB. Danke, Max.


  Sie sehen sich kurz an. Max nickt, dann gehen beide weiter.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, BURKAZIMMER – TAG


  Die Schiebetür öffnet sich. Jakob und Max betreten das Zimmer.


  Im Bett eine Frau, die im Koma liegt. Davor sitzen zwei Angehörige. Alle (auch die Frau im Koma) tragen Burka.


  ABSPANN.


  DER MENSCH IM TIER


  LANDSTRASSE (AUTO) – NACHT


  Stumme Bilder. Als Tonebene hören wir Liane, die flüsternd ein Kinderlied singt.


  LIANE (OFF). Heile, heile Segen.

  Wer weint, den muss man pflegen.

  Dann kommt bald die gute Fee:

  Und schon tut nichts mehr weh.

  Heile, heile Segen.

  Eine ganze Woche Regen.

  Eine ganze Woche frischen Mut:

  Und schon ist alles wieder gut.


  Jakob fährt mit Max im Auto. Max sitzt am Steuer. Sie rasen. Sie lachen. Sie sind betrunken. Max reicht Jakob einen Joint. Jakob nimmt ihn und zieht fest daran.


  Jakob am Steuer. Max hält die Augen geschlossen. Ein Spiel. Max steigt aufs Gas. Jakob konzentriert sich aufs Lenken. Max beschleunigt lachend. Immer schneller. Jakob hat Angst. Er will sich keine Blöße geben.


  TRAUMSTRASSE, UNFALLORT – NACHT


  Plötzlich steht eine Frau in Burka auf der Landstraße. Der schwarze Stoff flattert im Wind. Ein Knall. Eine zerbrochene Scheibe. Notbremsung. Max und Jakob stürzen hinaus. Regungslos liegt die Frau auf der Landstraße. Pollen fliegen durch die Luft.


  Jakob zieht ihr langsam den Schleier vom Gesicht. Es ist Kerstin.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER JAKOB – TAG


  Jakob fährt hoch und wacht auf. Vor ihm sitzt Jana, die ihn anstarrt. Er sieht sich erschrocken um.


  JAKOB. Kerstin!


  JANA. Alles gut, Jakob. Sie ist nicht da.


  JAKOB. Bin ich gelähmt?


  JANA. Du hast dich nur hingelegt. Dr. Schober war so nett und hat dafür einen Patienten nachhause geschickt.


  JAKOB. Das ist nett. Warum sitzt du da?


  JANA. Ich warte auf die Regel.


  JAKOB. Was?


  JANA. Entspann dich, Jakob. Sie sollte heute kommen.


  JAKOB. Sollte?


  JANA. Wird. Ich habe mir gerade vorgestellt, dass du im Koma liegst. Ich habe deine Hand gehalten. Das war irgendwie schön.


  JAKOB. Die Unfallfrau liegt seit 2 Jahren im Koma.


  JANA. Beneidenswert. Wir sollten alle mehr schlafen.


  JAKOB. Wann kommt deine Regel normalerweise?


  JANA. Komisch. Ich fühle gar keine Anzeichen. Die Aufregung wahrscheinlich.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, BURKAZIMMER – TAG


  Vor Jakob sitzen die zwei Frauen in Burka. Daneben die Frau im Koma. Ebenfalls in Burka.


  BURKAFRAU 1. Was meinen Sie mit Leber spenden? Meine Schwester lebt doch.


  DR. SCHOBER. Ja, schon. Aber irgendwie auch nicht.


  BURKAFRAU 1. Was soll das heißen?


  DR. SCHOBER. Naja, dass es so eine Art Zwischenstufe ist.


  BURKAFRAU 1. Sie sind doch Mediziner, oder?


  DR. SCHOBER. Schon, warum?


  BURKAFRAU 1. Wenn sie tot wäre, dann wäre das hier doch eine Bestattung und kein Spital.


  DR. SCHOBER. Ich finde, für solche Zwischenstufen bräuchte es eigentlich neue Worte …


  BURKAFRAU 1. Wenn ich diesem Arschloch nur das Gleiche antun könnte …


  BURKAFRAU 2. Ahlam, bitte. Sprich nicht so. Wir sind keine Juden.


  BURKAFRAU 1. Wieso, würde ein Jude nicht Arschloch sagen?


  BURKAFRAU 2. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Es ist eine so primitive Religion.


  BURKAFRAU 1. Du hast recht.


  BURKAFRAU 2. Es wäre eine Chance, etwas Gutes zu tun.


  BURKAFRAU 1. Wir können doch nicht einfach die Maschine ausschalten.


  DR. SCHOBER. Also rechtlich gesehen …


  BURKAFRAU 1. Wir haben unser eigenes Recht.


  JAKOB. Es wäre bestimmt eine Erlösung. Auch für Sie. (zu Dr. Schober) Fahrerflucht. Das ist noch feiger als Internetpostings.


  BURKAFRAU 1. Ich habe doch gar nichts gesagt von Fahrerflucht.


  JAKOB. Wirklich? Das ist ja seltsam.


  DR. SCHOBER. Ein Zeichen.


  BURKAFRAU 2. Lass uns das bitte ohne Burka besprechen.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Liane sitzt am Krankenbett und hält Rauchensteiners Hand. Er schläft.


  LIANE. Und dann habe ich noch mit dem Staatsanwalt geschlafen. Ich habe es nie aus Vergnügen getan, immer nur für dich, für uns. Um etwas zu erreichen. Ich habe unsere Ehe immer als einen Pakt gesehen. Auch wenn du mir das nicht glaubst …


  Jana steht plötzlich im Raum, Liane hat sie nicht bemerkt. Sie schreckt hoch.


  JANA. Wenn er schläft, könnte er auch ein guter Mensch sein.


  LIANE. Oh. Es war nicht alles schlecht an ihm.


  JANA. Stimmt, er hat mir als Kind einmal den Kopf getätschelt.


  LIANE. Hör auf. Er hat euch immer geliebt. Naja, zumindest versorgt.


  JANA. Von wem hätten wir Liebe lernen sollen?


  LIANE. Liebe ist etwas für den Mittelstand.


  JANA. Es hätte alles so schön sein können.


  LIANE. Es ist doch schön!


  Sie lächelt. Jana dreht sich um und geht.


  LIANE. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Dann geht es dir besser.


  Jana will gehen. Plötzlich beginnt Liane „Heile, heile Segen“ aus Jakobs Traum zu singen.


  LIANE. Heile, heile Segen!

  Morgen gibt es Regen,

  Übermorgen Schnee,

  Und jetzt tut’s nimmer weh.


  Jana hält inne.


  JANA. Warum singst du das jetzt?


  LIANE. Du und Jakob. Ihr seid meine Familie. Und das wird auch für immer so bleiben.


  Sie lächelt, wie nur eine Mutter lächeln kann.


  HAUS EDIT – TAG


  Ein opulent mit Blumen geschmücktes Haus in Niederösterreich.


  HAUS EDIT, GARAGE – TAG


  Zeno und Stranski/Mario sitzen gefesselt im Eck. Der Leibwächter bemalt einen menschengroßen Gartenzwerg. Sehr kitschig.


  ZENO. Ist das so eine Art Hobby?


  LEIBWÄCHTER. Kusch.


  STRANSKI/MARIO. Die Frau vom Kommander lebt für ihren Garten.


  ZENO. Aber das Wesen eines Zwerges ist, dass er klein ist. Das haben schon alle verstanden.


  LEIBWÄCHTER. Kusch, hab ich g’sagt.


  STRANSKI/MARIO. Der Kommander will sie zum Hochzeitstag überraschen.


  ZENO. (flüsternd) Wahrscheinlich eine Ex-Prostituierte …


  Der Leibwächter sieht bedrohlich auf.


  LEIBWÄCHTER. Die Frau Edit ist eine heilige Frau.


  STRANSKI/MARIO. Der Kommander hört sehr auf sie.


  ZENO. Dann sagen Sie dem Kommander, dass es sicher keine gute Idee ist, zwei Kieberer umzubringen.


  STRANSKI/MARIO. Du bist kein Polizist.


  ZENO. Naja, quasi. Immerhin machen wir das Gleiche.


  STRANSKI/MARIO. Hearst, nur weil du deinen Vater denunzierst, bist du noch lang keiner von uns.


  ZENO. Denunziation? Ohne Informanten könnten Typen wie Sie grad amal Strafzetteln schreiben. Aber gut. Ich muss ja nicht.


  STRANSKI/MARIO. Es geht grad um ein bissl was anderes.


  ZENO. Nein. Weil es liegt ganz bei uns, ob wir da gemeinsam rauskommen oder nicht.


  HAUS EDIT – TAG


  Ein sehr biederes Wohnzimmer. Der Kommander sitzt seiner Frau gegenüber. Sie trägt ein schwarzes Dirndl und randlose Brillen.


  EDIT. Also, wenn du mehr würfelst, dann bringen wir sie um. Und wenn ich mehr würfle, dann dürfen sie leben.


  Der Kommander nickt ungeduldig.


  EDIT. Hast du es verstanden?


  KOMMANDER. Ich Tod, du Leben. Ich bin ja net deppert.


  EDIT. (warnend) Schatzl.


  KOMMANDER. Jo, würfel.


  EDIT. Zuerst machma die Augen zu und spüren den Zusammenhang der übergeordneten Intelligenz.


  Beide schließen die Augen.


  KOMMANDER. So, aber jetzt. Wer fangt an?


  EDIT. Immer der, der fragt.


  Kommander schüttelt den Würfel. Er würfelt eine VIER.


  EDIT. Spannend. Kleine Tendenz zum Sterben. Gut, die haben wir alle.


  Sie schüttelt bedeutungsschwanger den Würfel. Er fällt. Auch eine VIER.


  KOMMANDER. Des gibt’s ja net.


  Er nimmt den Würfel, sie schüttelt den Kopf.


  EDIT. Nein. Der Tod ist fix. Das Leben entscheidet.


  Sie würfelt eine FÜNF. Beide schauen ein wenig enttäuscht.


  EDIT. Leben.


  KOMMANDER. Aber ganz eindeutig war des net.


  EDIT. Man muss das Schicksal annehmen.


  KOMMANDER. Ich kann die doch nicht gehen lassen. Wie stellst dir des vor. Ich sitz morgen im Häfn.


  EDIT. Wenn’s so sein soll, dann is es sowieso so.


  KOMMANDER. Bledsinn. Ich bring sie um.


  EDIT. Stell dich nicht gegen dein Schicksal, Manfred.


  KOMMANDER. Woher soll ich jetzt bitte eine neue Leber nehmen? Ich hab dem Doktor für heute eine Lieferung versprochen.


  EDIT. Red mit ihm. Vielleicht gibt’s ja eine Möglichkeit, dass der auch ohne Leber lebt.


  KOMMANDER. Und wie?


  EDIT. Hab ich Medizin studiert? Dem Doktor ist noch immer was eingefallen. Manfred, das Schicksal kann man nicht hintergehen. Es hat einen Grund, warum dir bis jetzt nix passiert ist.


  KOMMANDER. Eh. Eh. Jo. Eh.


  [image: images]


  oben: Herbert Föttinger als Bürgermeister.

  unten: David Schalko beobachtet Herbert Föttinger als Bürgermeister.


  [image: images]


  oben: Der Kommander (Johannes Krisch) hat gerade Sonnborn entsorgt.

  unten: Tania (Edita Malovcic), kurz bevor sie von den Hunden geweckt wird


  [image: images]


  oben: Robert Palfrader und Nicholas Ofczarek besprechen die Schlussszene.

  unten: Sunnyi Melles tanzt ekstatisch für die Schlussmontage.


  [image: images]


  oben: Udo Kier bereitet sich in der Garderobe auf die Aufwachszene vor.

  unten: Udo Kier ist bereit für die Aufwachszene.


  [image: images]


  oben: Sunnyi Melles auf der Terrasse der Villa Wartholz in Reichenau

  unten: Kier, Melles und Schalko im Esszimmer der Villa Wartholz


  [image: images]


  oben: Die letzten Handgriffe an der Perücke von Jakob (Manuel Rubey)

  unten: Jana (Nora von Waldstätten) reitet für eine Montage bei strömendem Regen.
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  oben: Vorbereitungen für den Steady Cam One Shot auf dem Fest.

  unten: Nicholas Ofczarek in Kontakt mit der Außenwelt.
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  oben: Udo Kier bemisst die Menge Blut, die aus seinem Mund fließen soll.

  unten: Mario (Clemens Berndorff) wartet als Vogelwesen auf seine letzte Szene.


  Plötzlich lächelt sie raffiniert.


  EDIT. Und Leben heißt nicht Leben.


  KOMMANDER. Na. Eh net. Haßt’s net.


  EDIT. Das hast jetzt net verstanden, oder?


  KOMMANDER. Man muss net immer alles verstehen –


  Sie bedeutet ihm zu schweigen.


  EDIT. Ruf den Doktor an.


  HAUS EDIT – TAG


  Vor dem Kommander und Edit sitzt der Tierarzt (DOKTOR) aus Folge 3. Seine Art ist betont trocken und wissenschaftlich, aber seine Geisteskrankheit eindeutig spürbar.


  DOKTOR. Also es hängt vom Grad der Lobotomie ab, aber prinzipiell ist es schon möglich, dass sich der Patient an nichts erinnern kann, nur bleibt dann von der Persönlichkeit auch nicht viel übrig.


  KOMMANDER. Das wäre in dem Fall kein Verlust.


  DOKTOR. Warum stellen Sie uns die beiden nicht für unser Programm zur Verfügung? Das wäre einfacher und billiger.


  EDIT. Sie dürfen nicht sterben. Das ist wichtig.


  DOKTOR. Gut, das kann man bei ernstzunehmender Forschung nie ausschließen.


  EDIT. Eben.


  KOMMANDER. Auf wieviel käme die Lobotomisierung?


  DOKTOR. Lobotomie. Naja, letztendlich handelt es sich um einen Routineeingriff – da verrechne ich einen Zuschlag, aufgrund der Zeit, die man der wertvollen Forschung stiehlt.


  KOMMANDER. Es ist egal, was es kostet, wir müssen sowieso.


  DOKTOR. Das dachte ich mir. Also 100.000.


  KOMMANDER. Pro Person!?


  DOKTOR. Selbstverständlich.


  Kurze Pause.


  DOKTOR. Gut, dann kommen wir zum wichtigen Teil.


  KOMMANDER. Und der wäre?


  DOKTOR. Sie haben mir für heute eine Leber versprochen.


  KOMMANDER. Eh. Eh. Es gibt Lieferschwierigkeiten.


  DOKTOR. Lieferschwierigkeiten. Was heißt das?


  KOMMANDER. Na, dass wir momentan nicht liefern können.


  DOKTOR. Ich meine das nicht semantisch. Ich habe ein konkretes Organ bei Ihnen bestellt, mit einem konkreten Termin für einen konkreten Anlass.


  KOMMANDER. Jo, es ist halt nicht immer alles konkret.


  DOKTOR. Sind Sie völlig wahnsinnig?


  KOMMANDER. Was?


  Der Doktor bleibt völlig unbeeindruckt und trocken.


  DOKTOR. Ich habe gefragt, ob Sie unter Umständen an einer Geisteskrankheit leiden?


  Der Kommander sieht Edit an.


  EDIT. Der Doktor ist Naturwissenschafter. Er meint das bestimmt nicht wertend.


  DOKTOR. Wissen Sie eigentlich, was eine solche Haltung für die Forschung bedeutet? Was da dranhängt? Was für Sie Lieferprobleme sind, bedeutet für andere Leben und Tod. Stellen Sie sich vor, wenn ich so arbeiten würde. Ich erwarte mir eine Lösung von Ihnen. Sonst können Sie sich wen andern suchen, der sich um Ihre beiden Probanden kümmert.


  EDIT. Sie meinen Patienten.


  DOKTOR. Ich meine das, was ich sage.


  KOMMANDER. Es ist so deppert, dass es net eine Niere ist.


  EDIT. Es ist wirklich wichtig, dass die beiden nicht sterben.


  DOKTOR. Niemand wird sterben. Man kann sich ja eine Leber auch teilen.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, WARTERAUM – TAG


  Beruhigende Musik. Hypnotische Durchsagen.


  Jakob telefoniert lautstark. Die anderen Leute sehen ihn grimmig an.


  JAKOB. (aggressiv) Ich weiß, dass Sie mich benachrichtigen, wenn es etwas Neues gibt. Ich wollte auch nur sichergehen, dass Sie Ihr Bestes geben. Sind Sie bei ihm? Nicht. Gut, Sie sind der Arzt. Nein, nein, eh. Auf Wiederhören.


  Er legt auf. Die Blicke der Wartenden treffen ihn. Er ignoriert sie. Und greift erneut zum Handy.


  JAKOB. Schwesterherz. Nein, keine Sehnsucht. Hast du die Regel schon bekommen? Reg dich nicht auf. Nein, ich frage jetzt nicht jede halbe Stunde, weil ich davon ausgehe, dass du es mir in der Sekunde sagst, wenn es soweit ist. Oder? Ich muss aufhören.


  Dr. Schober kommt auf ihn zu.


  JAKOB. Wir haben doch gerade telefoniert.


  DR. SCHOBER. Ihr Vater ist jetzt wach. Ich kann nicht sagen, wie lange das so sein wird … Also, falls Sie ihm noch etwas sagen wollen.


  Jakob winkt ab.


  JAKOB. Lieber nicht. Sonst überlege ich mir das am Ende noch mit dem Helfen.


  DR. SCHOBER. Sie sollten sich darauf einstellen, dass Sie diesen Kampf verlieren könnten.


  Jakob sieht ihn entgeistert an.


  JAKOB. Verlieren?


  Kralicek kommt bei der Tür herein.


  KRALICEK. Stör ich?


  DR. SCHOBER. Ich muss eh. Sonst verblutet mir ein Patient.


  Er zwinkert Jakob zu und geht ab. Jakob deutet Kralicek, sich zu setzen. Dieser begutachtet misstrauisch die Wartenden; diese starren Jakob und Kralicek an. Kralicek setzt sich.


  KRALICEK. Wie geht’s Ihrem Vater?


  JAKOB. Ab morgen wieder besser.


  KRALICEK. Sehr gut.


  JAKOB. Besser. Nicht sehr gut.


  KRALICEK. Sehr gut, dass Sie die Dinge in die Hand nehmen. Darauf haben wir alle gewartet.


  JAKOB. Machen Sie sich keine Illusionen. Ich bin nicht sein Nachfolger.


  Kralicek hält sich die Hand ans Herz und senkt seinen Blick.


  KRALICEK. Ich werde Ihnen genauso dienen wie ihm. Völlig bedingungslos. Das verspreche ich Ihnen.


  JAKOB. Kralicek. Bitte.


  KRALICEK. Ich verstehe. Die Alten müssen natürlich weggeräumt werden. Auskärchern. Deportieren. Völlig richtig.


  JAKOB. Kralicek. Bitte. Sie sind Mitte 40.


  KRALICEK. Glauben Sie mir, ich habe Dinge gesehen für drei Leben. Jeder Krieg –


  JAKOB. In welchem Krieg waren Sie eigentlich?


  KRALICEK. Ich darf nicht darüber sprechen.


  JAKOB. Wie lange sind Sie schon bei meinem Vater?


  KRALICEK. (stolz) Seit 27 Jahren.


  JAKOB. (zynisch) Waren Sie Kindersoldat?


  Kralicek schließt gekränkt die Augen.


  JAKOB. Entschuldigung. Ich habe eine Aufgabe für Sie.


  KRALICEK. (erleichtert und pathetisch) Danke.


  JAKOB. Finden Sie Kerstin.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, GEFÄNGNIS, ZELLE – TAG


  Kerstin zappelt nervös mit den Beinen und zieht Luft durch die Zähne. Der freundliche Gefängniswärter öffnet die Tür. Sanfte Stimme.


  GEFÄNGNISWÄRTER. Kerstin?


  KERSTIN. Wir sind nicht per Du. Hast du das Gras?


  Er schüttelt den Kopf.


  GEFÄNGNISWÄRTER. Aber da ist Besuch für dich.


  KERSTIN. (hoffnungsfroh) Jakob!


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, GEFÄNGNIS, BESUCHERRAUM – TAG


  Kerstin wird hereingeführt. Hinter der Scheibe winkt der Geschäftsreisende, der sie ins Gefängnis gebracht hat. Wie versteinert setzt sie sich. Der Geschäftsreisende ist gut gelaunt und winkt.


  GESCHÄFTSREISENDER. Na. Wie geht’s Ihnen?


  KERSTIN. Blendend. Warum?


  GESCHÄFTSREISENDER. Sie sehen mitgenommen aus. Haben Sie Ihre Lektion gelernt?


  KERSTIN. Welche Lektion?


  Er lächelt milde.


  GESCHÄFTSREISENDER. Ich merke Ihnen doch die Beschädigung Ihrer Seele an. Sie fühlen sich klein und schäbig. Aber ich kann Sie aus diesem Loch herausholen. Sie müssen nur „Bitte“ sagen.


  KERSTIN. Ich fühle mich sehr wohl hier.


  GESCHÄFTSREISENDER. Wissen Sie, warum ich dort bin, wo ich bin? Weil ich meinen Stolz überwunden habe.


  KERSTIN. Sie haben keinen. Stimmt.


  GESCHÄFTSREISENDER. Ich brauche keinen. Das werden Sie auch noch lernen. Über die Jahre.


  Er zwinkert ihr zu und steht auf. Kerstins panischer Blick.


  x


  KERSTIN. Wohin gehen Sie?


  GESCHÄFTSREISENDER. Asien. Drei Monate. Also. Viel Glück.


  Er winkt ihr zum Abschied.


  KERSTIN. Nicht.


  GESCHÄFTSREISENDER. Was nicht?


  KERSTIN. Bitte. Bitte holen Sie mich raus.


  HAUS BRUNNER, WOHNZIMMER – TAG


  Brunner steht im Anzug vor dem Spiegel. Barbara kommt herein.


  BARBARA. Geht’s wieder los?


  BRUNNER. Hoffentlich, kein Schiff kann ewig ankern.


  BARBARA. War’s so hart zwei Tage daheim?


  BRUNNER. War eh nur ich daheim. So gesehen geh ich lieber arbeiten.


  BARBARA. Ich will die Scheidung.


  BRUNNER. Was?


  BARBARA. Ich glaub, das kann jetzt eigentlich nicht überraschend kommen, oder?


  BRUNNER. Warum? Nur weil ich arbeiten geh? Das tun andere auch.


  Sie schüttelt den Kopf und geht in die Küche. Er geht ihr nach.


  BRUNNER. Außerdem ist das noch gar net fix, wahrscheinlich ist er eh noch krank, sonst hätt er sich ja gemeldet …


  BARBARA. Wie bitte? Du gehst lieber wohin, wo man dich nicht braucht, als dass du bei uns bleibst?!


  BRUNNER. Na, ich möcht die G’schicht endlich hinter mir haben.


  BARBARA. Was für eine G’schicht?


  BRUNNER. Na die Rache.


  BARBARA. So ein Schwachsinn. Es gibt keine Rache. Schau dich an. Du bist schon wie die.


  BRUNNER. Warum sagst du das?


  BARBARA. Weil’s stimmt.


  BRUNNER. Ich hab mir gedacht, du bist auf meiner Seite.


  BARBARA. Wär ich auch. Wenn’s nicht die Falsche wär.


  BRUNNER. Falsch. Richtig. Wo lebst du eigentlich?


  BARBARA. Na das klingt ja nach brennender Rache.


  BRUNNER. Weißt du Barbara, dort brauchens mich wenigstens. Dort sieht man mich. Wann hast du mich das letzte Mal angeschaut?


  BARBARA. Ich schau dir die ganze Zeit hinterher. So schaut’s aus. Aber egal. Erledige bitte du die Formalitäten.


  BRUNNER. (verbittert, vorwurfsvoll) Du bist schon weg. Schon seit Monaten bist du weg.


  BARBARA. Hör auf mit dieser Mischung aus Selbstmitleid und Vorwurf. Das steht dir net. Das können nur Frauen.


  Sein Telefon läutet.


  BRUNNER. Tschuldige.


  Er hebt ab und geht weg. Sie schaut ihm hinterher.


  BRUNNER. Canitz! Nein, geht gut. Ich werd’s ihm heute noch sagen.


  RATHAUS, GANG – TAG


  Canitz geht einen lichtdurchfluteten Gang im Wiener Rathaus entlang. Hinter ihm eine eingehüllte Frau, die man nicht erkennt.


  INTERCUT mit Brunner im Reihenhaus.


  CANITZ. Na dann richte dir schon einmal ein Deckerl für den Häfn her.


  BRUNNER. Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen.


  CANITZ. Genau. Du meinst, man kann dir nix nachweisen. Da irrst du dich aber.


  BRUNNER. Du hast nix in der Hand. Das spür ich.


  CANITZ. Ich glaube, du weißt noch immer nicht, mit wem du es zu tun hast. Das ist kein österreichischer Pimperlverein, für den ich da arbeite. Die können dir sogar einen geräuschlosen Furz unter der Bettdecke nachweisen.


  BRUNNER. Ich hab keine Angst. Und wenn’s die Al Kaida is.


  CANITZ. Die Al Kaida is ein Pimperlverein. Aber egal. Du hörst von mir. Nein, du hörst nicht von mir. Du wirst es einfach merken. Weißt du, wie die arbeiten – die meisten merken es gar nicht. Glauben, das Schicksal meint es plötzlich nicht mehr gut mit ihnen. Der Untersuchungssauschuss ist da nur der Anfang. Dann geht es weiter und weiter. Solange, bis du dich aufhängst. Wie dein Papa. Arrivederci.


  Er legt auf. Brunner bleibt verstört zurück.


  BARBARA. Was ist los?


  BRUNNER. Ich glaube, ich bin das erste Mal so richtig bedroht worden.


  RATHAUS, ROTER SALON – TAG


  Neben Canitz sitzt die Frau, die wir als Prostituierte kennen. Der Bürgermeister schaut sie wehmütig an.


  BÜRGERMEISTER. (sehr deutlich) Wie viel haben sie dir gezahlt? Ich zahl dir das Doppelte.


  Die Frau senkt beschämt ihren Blick.


  BÜRGERMEISTER. (zu Canitz) Schämen Sie sich.


  Er nimmt einen Schluck Vodka.


  CANITZ. Sehr lustig.


  BÜRGERMEISTER. Die Schamgrenze ist offenbar mit allen anderen Grenzen mitgefallen. Sagen Sie Ihren internationalen Heuschrecken, dass es Spielregeln gibt.


  CANITZ. In der Not wird der Bonze wieder Sozialist. Herrlich. Ich verstehe, dass Sie angefressen sind, dass Ihnen niemand gesagt hat, dass sich die Spielregeln geändert haben. Aber genug politisiert. Frau Bulkova ist bereit, mit allen Zeitungen zu reden …


  BÜRGERMEISTER. Sparen Sie sich die Mühe, ich trete sowieso zurück.


  Canitz bleibt unbeeindruckt.


  CANITZ. Das wird Ihnen nix helfen, dann gehen Sie halt ins Gefängnis.


  BÜRGERMEISTER. Genau.


  CANITZ. Wir haben hunderte Seiten Gesprächsprotokolle. Da ist die NSA wirklich beeindruckend, muss man sagen …


  BÜRGERMEISTER. Ich glaub Ihnen kein Wort.


  CANITZ. Sie müssen mir nicht glauben. Sie werden es merken.


  BÜRGERMEISTER. Der NSA wird so fad sein, dass sie österreichische Politiker abhört …


  CANITZ. Der NSA ist noch viel fader als das.


  BÜRGERMEISTER. San S’ auf Entzug?


  CANITZ. Ihre Überheblichkeit wird Ihnen das Genick brechen. Ich schätz locker 5 Jahre. Unbedingt. Also lebenslänglich. In Ihrem Fall.


  Er lächelt sarkastisch.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Liane am Telefon. Rauchensteiner schläft. Er ist an Schläuche gehängt.


  LIANE. Hallo, Zeno? Ich finde es wirklich befremdlich, dass du in einer solchen Situation nicht erreichbar bist. Dein Vater liegt im Sterben. Und du lässt mich im Stich. (kurze Pause) Ich sehne mich nach deinen starken Händen …


  Sie legt blitzartig auf. Dr. Schober kommt herein.


  DR. SCHOBER. Hier istTelefonieren verboten.


  LIANE. Er hört es ja nicht. Wie geht’s ihm?


  DR. SCHOBER. Du kannst beruhigt sein, er ist kaum noch zu retten.


  LIANE. Gib mir deine Hand.


  Zögerlich lässt er seine Hand in die ihre gleiten.


  LIANE. Was wird aus mir, wenn er tot ist?


  DR. SCHOBER. Dann hast du endlich alles, was du willst.


  LIANE. Eben.


  Sie schließt die Augen.


  LIANE. Es ist so traurig. Was wird nur aus mir?


  Er löst seine Hand aus der ihren.


  LIANE. Geh nicht. Geh nicht. Geh nicht.


  Er macht sanfte Schritte zurück und entfernt sich. Plötzlich geht die Tür auf. Es ist Jakob.


  JAKOB. Entschuldigung, stör ich?


  Liane hält ihren Zeigefinger an den Mund.


  LIANE. Pssst. Du weckst deinen Vater auf.


  JAKOB. Wie sieht’s aus?


  DR. SCHOBER. Wenn nicht in den nächsten zwei Stunden eine Leber auftaucht, sehe ich schwarz.


  JAKOB. Wir müssen mit den Burkas reden.


  DR. SCHOBER. Die beraten sich noch.


  Plötzlich geht die Tür auf. Canitz, die Schwester von Rauchensteiner und ihre Tochter betreten das Zimmer.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Er ist tot!


  TOCHTER. (hebräisch) Er atmet.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Er ist tot. Ich kann es sehen. Alles zu spät.


  JAKOB. Wer sind Sie?


  CANITZ. Das ist Frau Katzenberg.


  JAKOB. Tante Hilde.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Das ist sein widerlicher Sohn.


  TOCHTER. (hebräisch) Er sieht aus wie ein arischer Klon.


  JAKOB. Es tut mir leid, aber ich kann nicht Hebräisch. Eigentlich eine Schande.


  Canitz geht langsam auf Rauchensteiner zu.


  LIANE. Ich glaube, es wäre ihm nicht recht, wenn du ihn so siehst.


  CANITZ. Er stirbt.


  JAKOB. Wir tun alles, was in unserer Macht steht.


  Canitz schüttelt lächelnd den Kopf.


  CANITZ. Macht.


  Er dreht sich zu Jakob um.


  CANITZ. Es ist auch im Interesse von Frau Katzenberg, dass er überlebt.


  JAKOB. Interesse?


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Wenn der Bastard stirbt, macht das alles keinen Sinn.


  LIANE. Was macht keinen Sinn?


  JAKOB. Du kannst Hebräisch?


  CANITZ. Frau Katzenberg strebt einen Restitutionsprozess an.


  LIANE. Öffentlich?


  CANITZ. Selbstverständlich öffentlich.


  LIANE. (hebräisch) Du rachsüchtiges Weib.


  TOCHTER. (hebräisch) Nazischlampe.


  CANITZ. Es geht um die Handschuhe. Florian Grünbaum.


  JAKOB. Das ist doch kein gestohlenes Kunstwerk.


  CANITZ. Was ist Kunst? Eine sehr interessante Frage.


  LIANE. Mein Gott, ist das widerlich. (hebräisch) Widerlich.


  Plötzlich murmelt Rauchensteiner etwas. Alle schweigen und schwenken ihre Blicke zum Bett.


  JAKOB. Er spricht.


  Rauchensteiner murmelt unverständlich.


  CANITZ. Wirres Zeug.


  LIANE. Nein, Hebräisch.


  Sie geht näher hin.


  JAKOB. Er spricht doch überhaupt nicht Hebräisch.


  LIANE. Rolf?! Sag es nochmal.


  RAUCHENSTEINER. (hebräisch, kaum verständlich) Mama bleibt bei mir.


  LIANE. (hebräisch) Ja Rolf, ich verspreche es dir.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (deutsch, zu Jakob) Sorge dafür, dass er lebt.


  Jakob erstarrt. Plötzlich geht die Tür auf. Alle drehen sich um.


  Brunner steht in der Tür.


  BRUNNER. Grüß Gott.


  LIANE. Sind überhaupt Besuchszeiten?


  DR. SCHOBER. Bei uns sind immer Besuchszeiten. Auch dafür zahlen die Leute.


  LIANE. Also die meisten Leute zahlen, um ihre Ruhe zu haben. Vielleicht solltest du das deinem Chef mal sagen.


  JAKOB. Darf ich Eure Krankenhausreform unterbrechen – wir müssen.


  Schober nickt und geht zur Tür.


  BRUNNER. Ich wollte eigentlich nur fragen, ob ich irgendwas helfen kann.


  TOCHTER. (hebräisch) Wer ist er?


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) So etwas wie er.


  Sie deutet auf Canitz.


  CANITZ. Ich würde dir raten, hier sitzen zu bleiben bis er aufwacht, damit er es nicht von mir erfährt.


  Sie sehen sich in die Augen. Canitz wendet den Blick als erster ab und geht.


  BRUNNER. Kann ich irgendwas machen?


  LIANE. Sie können schon einmal anfangen, das Begräbnis zu organisieren.


  BRUNNER. Aber ich muss mit ihm reden.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, BURKAZIMMER – TAG


  Jakob und Dr. Schober öffnen vorsichtig die Tür. Im Bett liegt eine verschleierte Frau. Von den anderen fehlt jede Spur. Jakob starrt die Frau an.


  JAKOB. Wie sie wohl aussieht?


  DR. SCHOBER. Meistens sind sie hässlich. Deshalb die Burka.


  JAKOB. Ich dachte immer, es wäre umgekehrt.


  DR. SCHOBER. Ja, es gibt so viele kulturelle Missverständnisse. Ich bin sehr oft im Irak und …


  Plötzlich hören wir Geräusche einer Klospülung. Eine Frau in Burka betritt das Zimmer.


  BURKAFRAU 3. Was machen Sie hier?


  JAKOB. Haben Sie sich schon entschieden?


  BURKAFRAU 3. Ich habe nichts zu entscheiden.


  JAKOB. Was soll das jetzt heißen?


  BURKAFRAU 3. Würden Sie bitte Ihren Ton zügeln?


  JAKOB. Ich spreche, wie es mir angebracht erscheint.


  BURKAFRAU 3. So können Sie mit Ihren Schnapsbrüdern reden.


  JAKOB. Sagen Sie, was glauben Sie eigentlich?


  BURKAFRAU 3. Ich glaube, dass die westlichen Männer nicht mit Frauen umgehen können, die ihnen nicht gleich alles zeigen.


  JAKOB. Hören Sie. Es ist mir doch völlig wuascht, wie Sie ausschauen.


  BURKAFRAU 3. Ah, der Satz sagt ja alles.


  DR. SCHOBER. Bitte, hören Sie jetzt auf zu streiten. Immerhin geht es um Leben und Tod.


  BURKAFRAU 3. Na so drastisch ist es auch wieder nicht. Lernen Sie Streitkultur.


  DR. SCHOBER. Ich meine die Leber.


  BURKAFRAU 3. Welche Leber?


  Er deutet auf das Bett.


  DR. SCHOBER. Ihre Leber. Sie wollten sich doch entscheiden.


  BURKAFRAU 3. Sie wollen die Leber meiner Tante? Das lass ich bestimmt nicht zu.


  JAKOB. Das ist eine andere.


  DR. SCHOBER. Ja, das hab ich auch schon gemerkt.


  JAKOB. Wo sind die anderen?


  BURKAFRAU 3. Welche anderen? Es gibt viele andere.


  DR. SCHOBER. Wir haben – also davon bin ich zumindest ausgegangen – mit Frau Ahlam bint Thabit und ihrer Schwester gesprochen.


  BURKAFRAU 3. Das erklärt, warum ich sie schon den ganzen Tag nicht ereichen kann.


  JAKOB. Nicht erreichen? Was soll das heißen?


  BURKAFRAU 3. Sie sind hysterisch wie eine Frau.


  JAKOB. Hören Sie auf, mir dauernd zu unterstellen, ich könne mit Frauen nicht umgehen.


  Jakobs Telefon läutet.


  BURKAFRAU 3. Ja, aber nur im Sinn von Nietzsche.


  Jakob hebt ab.


  JAKOB. Hallo. Ja, ich war das. Ich wollte dich nur fragen, ob du die Regel endlich bekommen hast.


  WOHNUNG JANA, WOHNZIMMER – TAG


  Jana geht telefonierend im Zimmer auf und ab. Martin sitzt auf der Couch und beobachtet sie.


  JANA. Jakob, bitte hör auf damit, ich werde die Regel schon kriegen … Weil ich meinen Körper seit 30 Jahren kenne.


  Martin schwant nichts Gutes.


  JANA. Was anderes. Weißt du, wo Zeno steckt?


  Pause. Sie deutet Martin, dass es Jakob auch nicht weiß.


  JANA. Weil ich ihn die ganze Zeit versuche zu erreichen. Ich mache mir schon Sorgen … Ja, um Zeno, er ist immerhin mein Bruder.


  WOHNUNG JANA, KÜCHE – TAG


  Jana und Martin trinken Tee. Sie fingert an ihrem Handy herum.


  MARTIN. Was heißt, du hast die Regel nicht bekommen?


  JANA. Für dich heißt das gar nichts.


  MARTIN. Weil du von einem kleinen Polizisten kein Kind kriegen würdest?


  JANA. Weil es auf jeden Fall nicht dein Kind ist.


  MARTIN. Woher willst du das wissen?


  JANA. Weil es mein Kind ist.


  MARTIN. Hast du was mit deinem Bruder?


  JANA. Konzentriere dein Ermittlungspotential bitte auf Zeno.


  MARTIN. Und meinen Partner.


  Jana fotografiert ihn mit dem Handy. Er lächelt ein wenig gekünstelt.


  MARTIN. Ein Foto? Das ist ja fast ein Antrag.


  Sie fingert wieder herum.


  MARTIN. Was machst du?


  JANA. Ich stell’s auf Facebook. Jetzt weiß jeder, dass du Undercoverpolizist bist.


  Sie drückt auf UPLOAD. Er ist völlig perplex.


  JANA. Noch einen Tee?


  AUTOBAHN (VIEHTRANSPORTER) – TAG


  Ein Viehtransporter auf der Autobahn. Schriftzug: „TIER HEILEN WIR“.


  AUTOBAHN (VIEHTRANSPORTER) – TAG


  Der Doktor und sein androgyner Assistent im Auto.


  Mario und Zeno hinten im Anhänger. Sie sind gefesselt und geknebelt. Zeno beginnt auf Stranski/Mario einzutreten.


  WOHNUNG BÜRGERMEISTER – TAG


  Der Bürgermeister, der langsam die Puppe der Prostituierten auszieht.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, TERRASSE – TAG


  Rasko und Tania schlagen sich gegenseitig.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Liane versucht Dr. Schober zu berühren. Im Hintergund der schlafende Rauchensteiner. Dr. Schober geht immer einen Schritt zurück. Es wirkt wie ein zarter, abwehrender Tanz.


  HAUS BRUNNER, GARTEN – TAG


  Brunner verbrennt einen Anzug.


  HAUS BRUNNER – TAG


  Brunner schreibt auf ein Kuvert: „IM TODESFALL“, und legt es auf den Tisch.


  HAUS BRUNNER – TAG


  Barbara findet das Kuvert, schließt die Augen und weint.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, WALDWEG – TAG


  Kerstin und der Geschäftsmann stehen vor einem Auto. Sie hält ein Messer in der Hand. Er breitet die Arme aus und deutet ihr zuzustechen. Sie schüttelt den Kopf.


  GESCHÄFTSREISENDER. Keine Rachegefühle?


  KERSTIN. Doch.


  GESCHÄFTSREISENDER. Sie würden mir doch gerne das Messer in den Hals rammen, geben Sie es zu.


  Sie schüttelt den Kopf.


  KERSTIN. Nein. Ich dachte eher daran, Ihnen den Unterbauch aufzuschlitzen, die Organe auf die Straße zu werfen und dabei zuzusehen wie die LKWs darüberfahren.


  GESCHÄFTSREISENDER. Sehr gut. Machen Sie es doch.


  Er zwinkert ihr zu.


  KERSTIN. Wer sagt, dass ich es nicht mache?


  Provokant lächelnd schüttelt er den Kopf und kommt einen Schritt auf sie zu. Sie bleibt demonstrativ stehen.


  GESCHÄFTSREISENDER. Niemals. Sie würden es gar nicht aushalten, wenn ich nicht mehr in Ihrem verkümmerten Leben auftauche. Ich bin der Einzige, der sich um Sie kümmert.


  KERSTIN. Sie sind geistesgestört.


  GESCHÄFTSREISENDER. Geistesgestört, das ist gut, das ist sehr gut … Kommen Sie her.


  Er lacht, geht einen Schritt nach vorne und lässt sich in das Messer fallen. Er drückt sie an sich und dreht seinen Unterbauch in die Klinge hinein. Sie versucht sich zu wehren, aber es ist zwecklos. Er bricht zusammen und bleibt liegen. Selbst bewußtlos lacht er sie noch an. Sie sucht ihr Handy. Findet es nicht. Ihr Blick fällt auf das Messer. Den Mann durchzuckt es konvulsiv. Er verliert das Bewusstsein. Panisch lässt sie das Messer fallen und läuft in den dunklen Wald.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, WALD – TAG


  Zahlreiche Polizisten, die den Wald durchforsten. Sie kesseln Kerstin zunehmend ein.


  Sie rennt schneller. Das Hundegebell kommt näher. Panisch beginnt sie mit den Händen zu graben.


  Die Polizisten kommen von allen Seiten.


  Kerstin, die sich im Unterholz versteckt. Sie hat sich eingegraben.


  Bellende Hunde. Der Kreis schließt sich.


  Der panische Blick von Kerstin.


  Ein Fuß vor ihrem Gesicht. Sie ist von zwanzig Polizisten und Hunden umkreist. Sie hebt ihre Hände durch das Geäst, um zu kapitulieren.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Jakob schläft im Sitzen und sieht aus wie tot. Vor ihm schläft Rauchensteiner.


  WALD IRGENDWO KURZ NACH LINZ – TAG


  Kerstin strampelt völlig hysterisch. Es braucht mehrere Polizisten, um sie zu halten. Ihre Hände sind am Rücken gefesselt. Mehrere Einsatzfahrzeuge mit Blaulicht. Ein Polizist drückt sie in den Wagen. Die Musik endet.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Dr. Schober erscheint in der Tür.


  DR. SCHOBER. Es gibt eine Entscheidung.


  Jakob schreckt hoch und nickt weggetreten.


  TIERKLINIK DOKTOR – TAG


  Die Tierklinik von außen. Ferrys Auto, in dem die Pitbulls herumkrabbeln. Ferry fletscht durch die Scheibe die Zähne. Die anderen bemerken es nicht.


  TIERKLINIK DOKTOR, WARTERAUM – TAG


  Ferry, Tania und Rasko sitzen aufgereiht im Warteraum der Klinik.


  TIERKLINIK DOKTOR, UNTERSUCHUNGSRAUM – TAG


  Stranski/Mario und Zeno sind an Betten gefesselt. Es werden Untersuchungen an ihnen vorgenommen. Sie wirken beide sediert. Der Doktor streicht zart über die Stirn von Stranski/Mario.


  Die Untersuchungen erinnern eher an Folter. Sie tragen Zahnklammern. Unsanft werden die Augen aufgespannt. Sie entnehmen Gewebeproben aus der Muskulatur.


  TIERKLINIK DOKTOR, BÜRO – TAG


  Ferry, Tania und Rasko sitzen aufgereiht im Büro des Doktors.


  DOKTOR. Also, in medias res. Ich habe eine Leber für Sie.


  TANIA. Von wem?


  Er mustert sie beleidigt.


  DOKTOR. Ich sagte, ich habe eine Leber für Sie.


  TANIA. Sie haben in so wenigen Tagen eine Leber gezüchtet?


  DOKTOR. Die deutsche Effizienz ist beängstigend, nicht wahr?


  RASKO. Wie viel?


  DOKTOR. Geld interessiert mich nicht.


  FERRY. Das ist wirklich sehr großzügig.


  Der Doktor lächelt erneut.


  DOKTOR. Einer von Ihnen müsste sich unserem Programm zur Verfügung stellen.


  RASKO. Programm?


  DOKTOR. Forschung.


  RASKO. Was für Forschung?


  DOKTOR. Wir setzen viele Menschen für die Tierforschung ein. Was beim Menschen funktioniert, funktioniert auch irgendwann beim Schwein. Wir arbeiten an einem neuen Wesen, das alle Meisterstücke spielt. Das beste aus allen Gattungen. Der neue Mensch ist kein Mensch. Das ist das Schöne am Menschsein.


  TANIA. Ist das so ein Nazischeiß?


  Der Doktor verzieht angewidert die Mundwinkel nach unten.


  FERRY. Bitte! Neu klingt doch gut. Das wird schon keinen umbringen.


  DOKTOR. Die Avantgarde fordert immer Opfer.


  FERRY. Eben.


  TANIA. Was heißt Opfer?


  Jetzt lächelt der Doktor wieder.


  DOKTOR. Einer von Ihnen könnte schon bald über Dächer fliegen, riechen wie ein Hund, so schnell laufen wie Geparde, schwimmen wie Delfine, klettern wie die Spinnen oder sich von Licht ernähren wie Pflanzen. Ich schätze, nach einem Jahr sollte die Operation abgeschlossen sein.


  Ferry schluckt.


  FERRY. Oh.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, BURKAZIMMER – TAG


  Dr. Schober und Jakob sitzen vor dem Krankenbett der Burkafrau im Koma. Eine andere Burkafrau sitzt auf der anderen Seite des Raums.


  DR. SCHOBER. Sind Sie allein?


  Die Burkafrau nickt.


  JAKOB. Aber Sie sind sich einig.


  Die Burkafrau nickt. Kurzes, beklemmendes Schweigen.


  JAKOB. Und?


  Sie schüttelt den Kopf.


  JAKOB. Was heißt das?


  DR. SCHOBER. Ich fürchte nein. Außer sie ist Inderin, was ungewöhnlich wäre.


  JAKOB. Nein?


  Sie nickt.


  JAKOB. Also Ja.


  Sie schüttelt den Kopf.


  DR. SCHOBER. Nein.


  JAKOB. Ich will eine Erklärung.


  Sie senkt den Kopf.


  JAKOB. Ich finde es respektlos, dass Sie nichts sagen.


  Sie bleibt bewegungslos.


  JAKOB. Sie wissen, es geht um Leben und Tod. Und Ihrer Schwester ist ohnehin nicht zu helfen. Das ist, weil er Jude ist.


  DR. SCHOBER. Ihr Vater ist Jude?


  JAKOB. (zu Dr. Schober) In dem Fall schon. (zur Frau) Stimmt’s?


  Die Frau schweigt.


  JAKOB. Ich lasse mir Ihren Antisemitismus nicht gefallen! Hören Sie. Ich klage Sie von hier bis nach Nebraska.


  DR. SCHOBER. Herr Rauchensteiner, bitte. Wir müssen die Entscheidung akzeptieren.


  JAKOB. Akzeptieren? Ich lass mir doch von diesen Arabern nicht meinen Vater umbringen.


  DR. SCHOBER. Kommen Sie.


  JAKOB. Ich werde Sie ruinieren.


  Dr. Schober zieht ihn hinaus.


  TIERKLINIK DOKTOR, BÜRO – TAG


  Ferry, Tania und Rasko im Büro des Doktors. Der Doktor selbst ist nicht im Raum.


  TANIA. (serbisch) Wir müssen uns aber jetzt entscheiden. Der Alte stirbt sonst.


  RASKO. (serbisch) Ich war schon für dich im Gefängnis. Jetzt bist du dran.


  TANIA. (serbisch) Du willst deine eigene Schwester umbringen?!


  Sie spuckt ihm ins Gesicht.


  RASKO. (serbisch) Dann der Hundeflüsterer. Bei dem ist es eh schon egal.


  FERRY. Nix. Ihr seids zu zweit. Also machts einer von euch.


  Sie sehen einander an.


  TANIA. Ich hatte die Idee. Also bin ich draußen.


  RASKO. Welche Idee?


  TANIA. Na die Idee mit der Leber.


  RASKO. Ein Organ ist keine Idee.


  FERRY. Und die Idee mit dem Doktor kommt von mir. So gesehen.


  Die beiden sehen Rasko an.


  RASKO. So gesehen keine Leber.


  TANIA. Das ist keine Option.


  Ferry schaut auf die Uhr.


  FERRY. Noch zwei Minuten. Was machma?


  RASKO. Wir losen.


  TANIA. Ich spiele nicht.


  RASKO. (serbisch) Stimmt, bei soviel Glück in der Liebe würde ich es auch nicht riskieren.


  FERRY. Schere. Stein. Papier.


  TANIA. Geht’s noch primitiver?


  FERRY. 90 Sekunden.


  Alle atmen durch. Ferrys Blick schwenkt durch die Runde.


  TANIA. Ok.


  RASKO. Ok.


  FERRY. Na dann.


  Alle heben die Faust.


  FERRY. Bei drei.


  Alle heben dreimal die geschlossene Faust. Dann öffnen sie gleichzeitig. Tania und Rasko formen einen Stein. Ferry einen Brunnen.


  FERRY. Stein fällt in Brunnen.


  RASKO. Nix Brunnen.


  TANIA. Ja, Brunnen gilt nicht.


  FERRY. Sicher gilt der.


  RASKO. (serbisch) Wichser, (deutsch) es heißt Schere, Stein, Papier. Und nicht Brunnen, Stein, Papier. Oder?!


  FERRY. Das sagt man nur so, der Brunnen is immer dabei, das weiß jeder.


  TANIA. Nein, das muss man sich vorher ausmachen.


  RASKO. Also hast du verloren.


  FERRY. In Österreich ist der Brunnen immer dabei. Ich lass mich doch von euch Jugos net übern Tisch ziehen. Wenn ihr euch net integrieren könnts –


  Der Doktor betritt den Raum.


  DOKTOR. Integration ist etwas für charakterlose Kreaturen und der größte Feind der Evolution. Die kann man in meinen Augen getrost vergasen.


  FERRY. Naja, das ist jetzt ein bissl überspitzt ausgedrückt …


  TANIA. Sie sind ein Nazi.


  DOKTOR. Für was halten Sie mich? Nur der Untermensch glaubt, er sei ein Übermensch. Haben Sie sich entschieden?


  RASKO. Ich schon. Er macht’s.


  Er deutet auf Ferry.


  FERRY. Nix. Stein fällt in Brunnen.


  TANIA. Pah, ist das kindisch.


  Plötzlich läutet das Telefon. Es ist ein schlechter Discosound. Tania hebt ab.


  TANIA. Liane. (Pause) Nein, er ist nicht da. Keine Ahnung. Wahrscheinlich das Erbe verspielen … Was soll das heißen?


  Plötzlich friert ihr Gesicht ein.


  TANIA. Oh. Das tut mir leid. Wirklich. Ja, ich richte es ihm aus.


  Betroffen legt sie auf. Alle schauen sie an.


  TANIA. Wir brauchen doch keine Leber mehr.


  Ferry atmet erleichtert auf.


  DOKTOR KLINIK, UNTERSUCHUNGSRAUM – TAG


  Stranski/Mario und Zeno am Bett gefesselt. Nervös schauen sie auf den Doktor und den Assistenten, der aus der Nase blutet und sich immer wieder abtupft.


  ASSISTENT. Also ich finde das wirklich unerhört. Ich meine bestellt ist bestellt. Aber das ist diese Wegwerfgesellschaft. Alles hat an Wertigkeit verloren. Niemand hält sich an irgendwas. Der Kunde ist Tyrann. So sieht’s aus.


  Der Doktor nimmt seine Hand, die das Taschentuch hält und senkt sie. Liebevoll betrachtet er das Blut, das aus seiner Nase rinnt. Der Assistent schweigt und lächelt.


  DOKTOR. Und was macht der Doktor jetzt?


  ASSISTENT. Einschläfern?


  DOKTOR. Raffi – der Doktor hält sein Wort. Beide sollen leben. Einen lassen wir gehen und einen behalten wir für uns.


  ASSISTENT. Darf ich aussuchen, welchen wir behalten?


  Der Doktor nickt und Raffi freut sich wie ein Kind. Der Doktor dreht sich um und lächelt Zeno und Stranski/Mario an. Diesen schwant nichts Gutes. Dann lächelt der Doktor den Assistenten an. Der weiß, was damit gemeint ist. Sein Lächeln, über das Blut rinnt, wird immer breiter.


  DOKTOR. Richte alles her.


  WIEN, KINDERSPIELPLATZ – TAG


  Sehr viele Kinder auf einem zu kleinen Spielplatz. Auf einer Bank sitzt Barbara Brunner und wirkt bedrückt. Tscheppe kommt mit zwei Kaffeebechern ins Bild und setzt sich neben sie. Er gibt ihr einen.


  TSCHEPPE. Wo ist mein Kind?


  BARBARA. Da hinten. Spielt mit der Maia.


  TSCHEPPE. Die zwei vertragen sich wirklich gut. So wie die Eltern.


  Er sieht sie erwartungsvoll an.


  BARBARA. Fühlen Sie sich nicht komisch, dass Sie der einzige Mann da sind?


  TSCHEPPE. Im Gegenteil. Dann hab ich mehr Auswahl. Nein, ein Scherz. Ich bin gern Alleinerzieher. Also, wie hat er reagiert?


  BARBARA. Eh schockiert.


  TSCHEPPE. Sehr gut.


  BARBARA. Ich weiß nicht. Ich will das ja gar net.


  TSCHEPPE. Aber Sie wollen, dass alles gut wird?


  BARBARA. Alles wird nie gut.


  TSCHEPPE. Ok, Sie wollen, dass er sich ändert, oder?


  BARBARA. Ich will, dass er so wird, wie er ist.


  TSCHEPPE. Eben. Der braucht das, damit er wieder weiß, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Glauben S’ mir das.


  BARBARA. Ihr Wort in Gottes Ohren.


  TSCHEPPE. Ja, schade, dass es ihn nicht gibt, oder? Mausi!


  Er rennt aus dem Bild.


  WIEN, FRIEDHOF – TAG


  Brunner steht vor dem Grab seiner Eltern. Die Stimmen seiner Eltern sind nicht zu hören, aber die Musik in den stummen Pausen drückt aus, was sie sagen. Schriftzug: „UNVERGESSEN. LEOPOLD UND LEOPOLDINE BRUNNER.“


  BRUNNER. Hallo, Mama. Servas, Papa. Tut mir leid, dass ich schon so lang nimmer da war. Gut, es hat eh viel geregnet, so gesehen, sprießt ja alles. Den Kindern geht’s gut. Ja. Das sind Kinder, was soll da schon sein … Ja, Mama, ich verdien genug. Wirklich. Na, ich mach jetzt was anderes. Das wird den Papa net freuen. I bin beim Rauchensteiner.


  Er hält sich das Ohr zu, als würde der Vater laut schreien.


  BRUNNER. Ich hab g’wusst, dass du so reagieren wirst – wenn ihr immer gleich alles verurteilts, dürfts euch echt nicht wundern, wenn man euch nix erzählt. Also: Ich mach das für dich, Papa. Ich will, dass der ins Gefängnis geht für das, was er dir angetan hat. Ich weiß, dass du tot bist. Sicher nützt es was. Mir. Und meinen Kindern. Ich will, dass da nix übrig bleibt. Was soll das heißen, was ich mit dem verdienten Geld mach? Von irgendwas muss ich ja leben und ich arbeit schließlich dafür. Ich will mir deinen Segen holen. Genau. Na, Mama, die Bärbel is net begeistert. Sie will sich scheiden lassen. Du bist ja auch immer hinterm Papa g’standn. Oder? Das sagst du jetzt, damit ich mich nicht mit dem Rauchensteiner anlege. Aber er hat dich ruiniert. (Die Musik setzt aus. Stille) Hallo? Hallo? Pah, das geht mir so auf die Nerven, dass ihr immer gehts, wenn’s brenzlig wird.


  WIEN, STRASSE – ABEND


  Tscheppe steht in der Dämmerung. Er sprayt ein Logo mit einer Hand im Banksy-Stil an eine Hauswand. Er verwendet eine Schablone. Unter der Hand steht: „DIE UNSICHTBARE HAND“.


  Dann nimmt er sein Telefon.


  TSCHEPPE. Guten Abend. Hier spricht Ihr Gewissen.


  RATHAUS, TERRASSE – ABEND


  Der Bürgermeister steht auf einer Terrasse mit Blick über die Stadt.


  INTERCUT mit Tscheppe.


  BÜRGERMEISTER. Ich brauch kein Gewissen. I weiß auch so, was zu tun ist.


  TSCHEPPE. Sehr gut. Ich höre, Sie haben sich für das Richtige entschieden.


  BÜRGERMEISTER. Das weiß ich in fünf Minuten.


  TSCHEPPE. Wann treten Sie zurück?


  BÜRGERMEISTER. Ich trete nicht zurück. Wie kommen S’ auf die depperte Idee?


  TSCHEPPE. Also doch Untersuchungsausschuss.


  Er muss lachen.


  BÜRGERMEISTER. Untersuchungsausschuss. Des schon eher.


  TSCHEPPE. Sie sind irgendwie komisch. Haben Sie getrunken?


  BÜRGERMEISTER. Wenn ich trunken hab, bin ich nicht komisch.


  TSCHEPPE. Aha, und, was machen Sie?


  BÜRGERMEISTER. Des werden S’ schon merken.


  Er legt auf, schaut in die Ferne und nippt an der Schnapsflasche. Im Hintergrund das Burgtheater.


  BÜRGERMEISTER. Lauter Arschlöcher.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – ABEND


  Liane sitzt vor dem reglosen Rauchensteiner. Sie flüstert etwas vor sich hin. Man versteht sie anfangs nicht.


  LIANE. … in Trauer nehmen wir Abschied – nein. In tiefer Trauer geben wir bekannt, dass – der viel zu früh verstorbene – viel zu früh ist er von uns gegangen … Nein. Nach kurzer Krankheit. Plötzlich und unerwartet.


  Sie seufzt. Dann nimmt sie die Hand von Rauchensteiner.


  LIANE. Jakob kann das machen. Er wird die richtigen Worte finden.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, LOUNGE – ABEND


  Jakob sitzt betrunken in der Lounge. Vor ihm eine Flasche Rotwein. Ein gelangweilter chinesischer Patient hört ihm zu. Daneben noch drei andere Patienten in weißer Krankenkleidung, die trinken.


  JAKOB. Wissen Sie, letztendlich wollt ich ihm das Leben retten, damit ich mit dem Ganzen nichts zu tun haben muss. Wer soll denn das alles übernehmen? Meine Mutter? Das ist ja keine Boutique …


  Plötzlich eine Stimme aus dem Off.


  BURKAFRAU 1 (Off). Das dachte ich mir, dass ich Sie hier finde. Das ist so widerlich.


  Jakob dreht sich um. Er sieht die beiden Burkafrauen.


  JAKOB. (zynisch) Wollen Sie auch einen Schluck?


  BURKAFRAU 2. Ich könnte kotzen.


  JAKOB. Ich auch. Bald.


  BURKAFRAU 1. Es ist schon demütigend genug, dass man Ihnen nachlaufen muss. Aber dass man Sie in einem solchen Zustand vorfindet, das verdirbt einem völlig die Lust.


  JAKOB. Lust? Ich habe ja nicht geahnt, dass Sie scharf sind auf mich.


  BURKAFRAU 2. Bitte, auf Ihren mechanischen Youporn-Sex wird jemand scharf sein.


  BURKAFRAU 1. Eigentlich sollten wir uns umdrehen und gehen.


  JAKOB. Bitte. Keiner hat sie eingeladen.


  BURKAFRAU 2. Und Sie wundern sich, dass sie von der gesamten arabischen Welt gehasst werden.


  JAKOB. Hören Sie, es reicht. Mein Vater ist gerade gestorben.


  BURKAFRAU 1. Gestorben?


  Betrunken verdreht er die Augen.


  JAKOB. Gestorben! Tun Sie nicht so heuchlerisch.


  BURKAFRAU 1. Also wir sind sicher nicht schuld. Mehr, als Sie dreimal ausrufen lassen, geht wirklich nicht.


  JAKOB. Wieso ausrufen lassen?


  BURKAFRAU 1. Entschuldigung. Sie wollten doch die Leber meiner Mutter.


  JAKOB. Und Sie haben gesagt, Sie geben diese Leber keinem jüdischen Untermenschen.


  BURKAFRAU 1. Was hab ich gesagt?!


  BURKAFRAU 2. Delirium tremens.


  JAKOB. Ich habe doch mit Ihnen geredet – nein Ihnen. Egal.


  BURKAFRAU 1. Oh Gott, ist das krank.


  BURKAFRAU 2. Wir waren den ganzen Tag beim Imam und haben uns beraten. Unsere Cousine hat aufgepasst – ah, dieses Biest.


  JAKOB. Die Cousine! Deshalb hat sie nicht geredet.


  BURKAFRAU 1. Ich dachte, Sie hat Ihnen gesagt, einem Juden …


  JAKOB. Indirekt. Geben Sie uns die Leber?


  BURKAFRAU 1. (zur anderen) Er ist Jude.


  BURKAFRAU 2. Dann müssten wir noch einmal mit dem Imam sprechen.


  JAKOB. Das geht sich nicht aus.


  BURKAFRAU 1. Ich dachte, er ist tot.


  JAKOB. Noch nicht ganz, also quasi.


  BURKAFRAU 1. Quasi?


  JAKOB. Und Jude ist er auch nicht. Seine Schwester schon. Er nicht. Sein Vater war Nazi.


  BURKAFRAU 2. Das ist ja noch schlimmer.


  JAKOB. Bitte.


  BURKAFRAU 1. Ich weiß nicht, ich habe kein gutes Gefühl.


  BURKAFRAU 2. Ich auch nicht. Ich habe das Gefühl, dass sie uns ständig belügen.


  RATHAUS, TERRASSE – ABEND


  Der Bürgermeister steht auf der Terrasse. Er ist betrunken und summt das Hobellied. Dann steigt er an den Rand der Terrasse. Im Hintergrund das erleuchtete Wien.


  Er springt und verschwindet geräuschlos aus dem Bild. Es bleibt das ferne Geräusch einer abendlichen Großstadt.


  ABSPANN.


  CHLOROFORM


  HAUS DR. SCHOBER, STRASSE – NACHT


  Dr. Schober steigt aus seinem Wagen. Ein Einfamilienhaus in einem Nobelbezirk.


  HAUS DR. SCHOBER, SALON – NACHT


  Die sehr aparte Gabriele Schober sitzt im Cocktailkleid vor einem opulent gedeckten Tisch. Es brennen Kerzen. Wein wird dekantiert. Gabriele sitzt aufrecht und wartet.


  Man hört eine Tür, die sich öffnet. Dr. Schober betritt den Raum. In der Hand noch seine Aktentasche. Er ist überrascht.


  DR. SCHOBER. Gabi. Tut mir total leid. Ich hab’s vergessen …Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist, aber ich hab’s einfach vergessen. Völlig weg. Ich hab sogar vergessen, was ich vergessen hab. Was hab ich denn vergessen?


  Sie schüttelt lächelnd den Kopf und deutet ihm, sich hinzusetzen. Er nickt und setzt sich.


  DR. SCHOBER. (erleichtert) Ich hab gar nix vergessen.


  Gabi hebt das Glas Wein. Er nimmt das seine.


  DR. SCHOBER. Gibt’s was zum Feiern? Bist du schwanger? Wann haben wir das letzte Mal? Kommt mir ewig vor. Es tut mir echt leid. Ich werd mich ändern. Alles muss sich ändern. Entschuldige, ich monologisier schon wieder. Sag du.


  Sie sieht ihn an. Sie öffnet den Mund. Sie stottert.


  GABI SCHOBER. Wwwwie wwwaaaar deeeein Tag, Schaaaatz?


  DR. SCHOBER. Du bist nervös, Gabi. Kurze Sätze. War das ein Vorwurf?


  Sie schüttelt den Kopf.


  DR. SCHOBER. Du willst mich fragen, ob es wen anderen gibt?


  Sie schüttelt den Kopf.


  DR. SCHOBER. Es gibt niemanden. Das habe ich dir schon hundertmal gesagt. Ich finde es wirklich erschreckend, dass du mir das noch immer nicht glaubst.


  Sie schüttelt den Kopf.


  DR. SCHOBER. Ich war immer bei dir. Sogar nach dem Unfall.


  Sie deutet Stopp mit der Hand.


  DR. SCHOBER. Was? Sag.


  GABI SCHOBER. I-i-ich wo-wo-wo-ll-t-te nnnnnnnur …


  Sein Telefon beginnt zu läuten. Nervös schaut er auf das Display. Ihr Stottern wird stärker.


  GABI SCHOBER. Ddddie Aaaaatmostmos-tmos-ppphäre …


  Er unterbricht sie. Das Telefon läutet noch immer.


  DR. SCHOBER. Kurze Sätze, Gabi.


  Er hält das Telefon schon in der Hand. Er wartet nur, bis sie fertig ist, damit er rangehen kann, was ihre Nervosität zusätzlich steigert.


  GABI SCHOBER. Ffffficcckkken.


  DR. SCHOBER. Ok. Gleich.


  Er hebt ab.


  DR. SCHOBER. Ja!?


  PRIVATKLINIK DÖBLING, GANG – NACHT


  Jakob läuft über den Gang. Er ist außer Atem.


  INTERCUT mit Dr. Schober im Salon.


  JAKOB. Hallo. Hier Jakob Rauchensteiner. Geht’s?


  DR. SCHOBER. Klar. Es geht immer.


  JAKOB. Die Burkas würden jetzt die Maschine abschalten.


  DR. SCHOBER. Ernsthaft?


  JAKOB. Ja. Sie müssen sofort kommen.


  DR. SCHOBER. Natürlich. Bin schon am Weg.


  JAKOB. Gut. Danke.


  Dr. Schober legt auf. Er sieht seine Frau hilflos an.


  DR. SCHOBER. Ein Notfall. Tut mir leid.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – NACHT


  Liane sitzt vor dem schlafenden Rauchensteiner. Sie sieht ihn an, wie ein Kind verliebt eine Puppe ansieht.


  LIANE. Ach Rolf. Wenn ich mich wenigstens ein bisschen mehr hätte um dich kümmern dürfen, dann wäre alles besser gewesen. Aber du warst ja nie krank. Und jetzt bist du krank und stirbst gleich …


  Jakob öffnet die Tür.


  JAKOB. Ich hab eine Leber.


  Mehrere Pfleger betreten den Raum. Im Eiltempo schieben sie das Bett aus dem Zimmer. Jakob folgt ihnen. Liane bleibt schweigend im leeren Zimmer zurück.


  Sie blickt sich um wie ein Insekt.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, GANG – NACHT


  Jakob folgt den Pflegern, die das Bett schieben. Plötzlich taucht Dr. Schober auf. Er trägt bereits OP-Montur.


  DR. SCHOBER. Ich kann Ihnen nichts versprechen. Er ist schon ziemlich bedient.


  JAKOB. Kann ich Ihnen irgendwie assistieren?


  DR. SCHOBER. Sind Sie Mediziner?


  JAKOB. Nein.


  DR. SCHOBER. Dann eher nicht.


  Jakobs Telefon läutet. Er geht ran. Alles im Gehen.


  JAKOB. Du hast die Regel bekommen!


  WOHNUNG JANA – NACHT


  Jana sitzt in ihrer Wohnung. Sie trägt einen schwarzen Kimono.


  INTERCUT mit Jakob im Krankenhaus.


  JANA. Nein. Aber Zeno ist spurlos verschwunden.


  JAKOB. Ich habe eine Leber.


  JANA. Warum ist dir das Leben vom Alten wichtiger als das deines Bruders?


  JAKOB. Um Zeno muss man sich keine Sorgen machen. Dem passiert nichts.


  TIERKLINIK DOKTOR, UNTERSUCHUNGSRAUM – NACHT


  Wir hören eine zarte chopinartige Klaviermusik.


  Die Hand des Assistenten legt eine Art Löffelbesteck (Eispickel-Werkzeug) auf ein schwarzes Samttuch.


  Diverse Chirurgeninstrumente aus Edelstahl werden liebevoll aufdrapiert.


  Erst jetzt sieht man die schlafenden Köpfe von Zeno und Stranski/Mario.


  Die beiden liegen ausgestreckt auf einem OP-Tisch. Sie sind narkotisiert. Der Doktor tritt aus dem Dunklen. Er nickt seinem Assistenten zu. Er geht um die beiden schlafenden Körper herum und atmet tief ein, als hätte er sich schon länger auf eine solche Gelegenheit gefreut.


  Der Assistent deutet auf Zeno. Der Doktor nickt.


  Dann nimmt er das Eispickel-Werkzeug und ein silbernes Hämmerchen. Er hebt das Augenlid und führt den langgezogenen Löffel oberhalb des Augapfels ein.


  Ein kurzer Blickwechsel mit dem Assistenten. Dann schlägt er das Eispickel-Werkzeug mit dem Hämmerchen durch die Schädeldecke.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – NACHT


  Liane reißt die Augen auf.


  Sie sitzt noch immer allein in dem leeren Zimmer. Sie sieht sich verwirrt um.


  Tageslicht durchflutet das Zimmer.


  Sie steht auf und geht hinaus.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, GANG – NACHT


  Am Gang ist es still. Keine Menschenseele zu sehen. Liane wankt die Mauer entlang in Richtung Aufzug.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, REZEPTION – NACHT


  Liane betritt die Rezeption. Auch hier ist kein Mensch zu sehen.


  Sie geht zu einem der unbesetzten Thresen. Ihr Blick fällt auf die Glocke. Großaufnahme.


  Als sie diese drücken will, ertönt eine Stimme.


  REZEPTIONIST. Kann ich Ihnen helfen – Frau Rauchensteiner?


  Ein junger, sehr gut aussehender Mann lächelt sie kundenfreundlich an.


  LIANE. Ich bin eingeschlafen. Ist er tot?


  Der junge Mann neigt fragend seinen Kopf. Wie ein Reh.


  REZEPTIONIST. Sie meinen Ihren Mann?


  LIANE. Meinen Gatten. Ja.


  REZEPTIONIST. (freundlich) Das finde ich selbstverständlich sehr gerne für Sie heraus. Wollen Sie in der Zwischenzeit etwas trinken?


  Sie schüttelt den Kopf. Er greift zum Telefon. Sie sieht sich um. Ein alter Mann mit Katheter geht sehr langsam durch den Raum.


  LIANE. Wie spät ist es?


  Der Rezeptionist hält den Hörer zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt und sieht auf seine Uhr.


  REZEPTIONIST. 5 Uhr 45, Frau Rauchensteiner – Guten Tag, Fleischbinder, Rezeption. Ich bräuchte eine Patientenauskunft. Betreffend Herrn Rauchensteiner –


  LIANE. Er ist unter dem Namen Unterweger eingetragen – wegen der Presse.


  Er bedeutet ihr, dass das keine Rolle spielt.


  REZEPTIONIST. Seine Gattin. Aha, ja, verstehe. Ja. Selbstverständlich. Nein. Ich werde es ausrichten. Wollen Sie Ihr das vielleicht selbst sagen? Nein. Verstehe. Nein, ich mache das. Kein Problem. Danke. Wiederhören.


  Er legt auf. Liane sieht ihn erwartungsvoll an. Er räuspert sich.


  REZEPTIONIST. Herr Rauchensteiner liegt im Rückholraum.


  LIANE. Rückholraum?


  REZEPTIONIST. Wir betrachten die Narkose bereits als Übertritt in die andere Welt. Der Aufwachprozess soll daher ein langer und sanfter sein.


  Sie atmet aus. Es ist aber nicht ganz ersichtlich, ob erleichtert oder enttäuscht.


  LIANE. Ist er wach?


  REZEPTIONIST. Ja. Aber er darf nicht gestört werden.


  LIANE. Ich bin seine Frau.


  REZEPTIONIST. Anweisung Ihres Sohnes. Niemand außer ihm hat Zutritt zu Herrn Rauchensteiner.


  Jana betritt die Rezeption.


  JANA. Er ist wach.


  LIANE. Ich bin eingeschlafen …


  JANA. Jakob hat mich angerufen.


  LIANE. Mich hat er nicht angerufen.


  JANA. Du bist ja auch schon im Wechsel.


  LIANE. Was hat das damit zu tun?


  JANA. Egal. Es ging um etwas anderes.


  LIANE. Ich möchte zu gern wissen, was Jakob mit ihm bespricht.


  JANA. Weißt du eigentlich, wo Zeno steckt?


  POLIZEIPRÄSIDIUM, VERHÖRZIMMER – MORGEN


  Der Kommander und seine Frau Edit sitzen im Verhörraum. Martin geht auf und ab. Der Kommander hält die Augen geschlossen.


  KOMMANDER. Hean S’, wenn ich wüsst, wo dieser Kretin steckt, dann hätten S’ mich schon längst wegen Mord verhaftet. Ich lass mir doch von am Kieberer net mein G’schäft z’sammhauen.


  MARTIN. Wir kennen Ihre Geschäfte. Und wenn S’ nicht mitspielen, dann können S’ die in Zukunft von einem unserer Einzelbüros aus führen.


  KOMMANDER. Du drohst dem Kommander, du Würschtl?


  EDIT. (deeskalierend) Also ich hab ein Alibi, ich bin immer zuhause. Da können Sie jeden fragen in Mistelbach …


  MARTIN. Laut Doktor Nandakumar waren beide in Ihrer Obhut –


  KOMMANDER. Geh bitte. Für einen Inder schauen doch alle Weißen gleich aus. Sie Fetzenschädel.


  Jetzt wird Martin wütend. Er schlägt mit der Faust auf den Tisch.


  MARTIN. Ich glaube, Sie haben keine Ahnung, was mit Ihnen passiert, wenn den beiden irgendetwas passiert.


  Der Kommander lächelt nur.


  EDIT. Also ich habe das ganz eindeutige Gefühl, dass es beiden gut geht. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Freund. Alles wird gut.


  MARTIN. Sie hängen da auch drin.


  EDIT. Wir hängen alle zusammen.


  MARTIN. Hören S’ auf mit dem esoterischen Dreck.


  Die Tür geht auf. Ein Assistent steht in der Tür.


  ASSISTENT. Sie haben den Biber gefunden.


  EDIT. (zu Martin) Es geht ihm gut. Ganz sicher.


  MARTIN. Sie bleiben in Untersuchungshaft. Beide.


  Er geht eilig ab.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, TERRASSE – TAG


  Rasko und Tania liegen in der Sonne. Die Hunde fressen friedlich. Rasko und Tania teilen sich eine Zigarette und unterhalten sich auf Serbisch.


  TANIA. (serbisch) Ein Chalet in der Schweiz.


  RASKO. (serbisch) 43 Jungfrauen.


  TANIA. (serbisch) 43?


  RASKO. (serbisch) Der Himmel auf Erden.


  Er zwinkert ihr zu.


  TANIA. (serbisch) Mit einem Dreimaster die Welt umsegeln.


  RASKO. (serbisch) Ein Club in Skadarlija.


  Plötzlich läutet es an der Tür. Beide schweigen.


  RASKO. (serbisch) Der Hundeschänder?


  TANIA. (serbisch) Der Ferry hat heute frei.


  RASKO. (serbisch) Zeno.


  Sie greift sich an den Mund.


  TANIA. Er ist tot.


  Es läutet noch einmal.


  TANIA. Du.


  RASKO. Ich bin auf Bewährung. Ich dürfte gar nicht hier sein.


  Sie seufzt genervt und steht auf.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, KÜCHE – TAG


  Als Tania die Küche betritt, bleibt sie erschrocken stehen. Zeno in Begleitung von zwei Polizisten. Um die Augen hat er starke Hämatome. Er wirkt ziemlich belämmert.


  TANIA. Wie sind Sie reingekommen?


  Der Polizist hält Zenos Schlüsselbund hoch und legt ihn auf den Küchenblock.


  POLIZIST #1. Ist das Ihr Mann?


  TANIA. Lebensabschnittspartner.


  POLIZIST #1. Wir haben ihn auf der Südosttangente vom Mittelstreifen gefischt.


  TANIA. Na da haben Sie ja einen tollen Fang gemacht. (zu Zeno) Du bist schon wieder besoffen. Und geschlagen hast dich auch!


  Zeno schüttelt weggetreten den Kopf. Der Polizist überreicht ihr einen Zettel.


  POLIZIST #1. Schaut eher nach etwas anderem aus.


  Sie unterschreibt den Zettel. Die Polizisten gehen ab.


  Zeno wirkt apathisch. Er setzt sich hin und schaut ins Leere.


  TANIA. Sag amal, wie geht’s ’n dir?!


  ZENO. Danke, es geht mir gut. Wer sind Sie?


  TANIA. Na super, dieses Mal hast du dir deine ganze Existenz weggesoffen. Gratuliere.


  Zeno setzt sich.


  ZENO. Darf ich mich setzen?


  Rasko betritt das Zimmer.


  RASKO. (serbisch) Er verarscht dich. (deutsch, zu Zeno) Hör auf damit, das bringt Unglück.


  TANIA. (serbisch) Bitte, du redest wie unsere Mutter.


  RASKO. (serbisch) Na und. Es stimmt ja. Sie hat gesagt: Ich wünschte, ich wäre tot. Zwei Tage später war sie es.


  TANIA. (serbisch) Das war Zufall.


  RASKO. (serbisch) Zufall?! Scheiß auf Zufall.


  Zeno folgt mit leerem Blick der Unterhaltung.


  ZENO. Es klingt, als würden Sie über etwas Schönes sprechen. Hunger.


  Er steht auf und geht zum Kühlschrank. Er nimmt eine große Stangensalami heraus. Er setzt sich auf die Couch und beginnt zu essen. Tania und Rasko sehen ihm zu dabei.


  TANIA. (serbisch) Irgendetwas stimmt nicht.


  RASKO. (serbisch) Er ist einfach übernächtig. Immerhin war er zwei Tage weg.


  TANIA. Geh schlafen, Zeno. Echt.


  Zeno kaut unbeeindruckt weiter an der Stangensalami.


  INFERNO – TAG


  Putzlicht im Inferno. Die Putzfrau wischt die Kotze vom Boden.


  Ein wütender Sonnborn mit Sonnenbrillen betritt das Lokal. Die Putzfrau sieht ihn an.


  PUTZFRAU. Sperrstunde.


  SONNBORN. Ich suche den Kommander.


  PUTZFRAU. Wer nicht?


  SONNBORN. Ich meine es ernst, gute Frau. Er schuldet mir Geld.


  PUTZFRAU. Wem nicht?


  SONNBORN. Sie wollen es mir nicht sagen.


  Sie hält inne.


  PUTZFRAU. Ich kann es Ihnen nicht sagen.


  SONNBORN. Es ist geheim.


  PUTZFRAU. Ich weiß es nicht.


  SONNBORN. Gut. Dann warte ich. Und wehe, Sie warnen ihn. Ich merke das.


  Er setzt sich.


  PUTZFRAU. Also ich sperr jetzt zu. Hinter mir. Und vor Ihnen.


  Sie geht ab. Sonnborn bleibt reglos sitzen.


  BÜRO FALKNER BRÜDER – TAG


  Canitz, die Schwester von Rauchensteiner und ihre Tochter sitzen im Büro der Falkners. Robert Falkner gähnt und trinkt Kaffee. Helmut Falkner raucht und fixiert die Tochter mit seinem Blick. Die Schwester von Rauchensteiner hält dem Blick stand.


  CANITZ. Rauchen macht müde.


  Helmut Falkner reagiert nicht auf Canitz.


  ROBERT FALKNER. Naja. Vielleicht liegt’s auch an der Uhrzeit. Ich hoffe, Sie haben eine Mördergeschichte.


  CANITZ. Davon können Sie ausgehen. Es geht um Restitution.


  Helmut Falkner fixiert noch immer die Tochter. Robert Falkner seufzt genervt.


  ROBERT FALKNER. Haben Sie das Gefühl, es hätte da irgendjemand in den letzten 60 Jahren besonders eilig gehabt.


  CANITZ. Es geht um Rolf Rauchensteiner.


  Jetzt greift Robert Falkner nach der Zigarette seines Bruders. Dieser überreicht sie ihm schweigend, ohne den Blick von der Tochter zu nehmen. Diese erwidert starr seinen Blick. Robert Falkner nimmt einen kräftigen Zug.


  ROBERT FALKNER. Weiter.


  CANITZ. Die Geschichte handelt von Mord, Liebe, einem Paar Handschuhe aus Menschenhaut und einer zerrissenen Familie aus Nazis und Juden.


  ROBERT FALKNER. Soweit nichts Neues. Weiter.


  CANITZ. Diese Geschichte wird Rauchensteiner zu Fall bringen. Endgültig.


  Die Schwester und Robert Falkner starren sich noch immer duellmäßig an.


  CANITZ. Und Sie könnten die ersten sein, die darüber schreiben. Also falls Sie das dürfen.


  ROBERT FALKNER. Wir dürfen alles. Außer fad sein. Ist die Geschichte wasserdicht? Nicht, dass es nicht wuascht wäre, aber auf so eine Waldheimkiste haben wir keine Lust.


  CANITZ. Anders: Frau Katzenberg musste bereits im Bauch der Mutter das Land verlassen. Ihr Leid in Frage zu stellen, wäre purer Antisemitismus.


  Jetzt wechselt der Blick von Helmut Falkner von der Schwester auf Canitz und verharrt dort.


  ROBERT FALKNER. Hörn S’ mir auf mit der Nazikeule. Die wirkt nicht bei mir.


  CANITZ. Gut, anders: Sie sind nicht die einzige Zeitung. Und Sie können nicht ewig den Rauchensteiner schützen. Der fallt sowieso.


  Falkner reagiert nicht. Jetzt starren beide ins Leere.


  CANITZ. Nochmal anders: Die anderen Zeitungen interessieren sich bestimmt brennend für die verdeckte Eigentümerstruktur Ihrer Zeitung.


  Falkner seufzt.


  ROBERT FALKNER. (zu Helmut) Hätten wir theoretisch noch Platz auf der morgigen Titelseite?


  HELMUT FALKNER. Theoretisch.


  Helmut Falkner nickt, ohne den Blick von Canitz zu nehmen. Plötzlich läutet ein Telefon. Robert Falkner kramt in seiner Tasche. Blick aufs Display.


  ROBERT FALKNER. Tschuldigung – wichtig.


  Er hebt ab.


  ROBERT FALKNER. Saubärli. Was gibt’s? … Hallo? Wer spricht da?


  RATHAUSPLATZ – TAG


  Ein adeliger Obdachloser steht vor einem grünen Container, auf dem „Restmüll“ steht. Er hält ein Handy am Ohr.


  INTERCUT mit Robert Falkner im Büro.


  OBDACHLOSER. Hohenstein. Mein Name ist Hohenstein. Sie kennen mich nicht.


  ROBERT FALKNER. Ja, das merke ich. Was machen Sie mit dem Handy des Bürgermeisters?


  OBDACHLOSER. Der Bürgermeister. Genau. Ich habe gewusst, dass ich den Herrn kenne.


  ROBERT FALKNER. Sind Sie betrunken?


  OBDACHLOSER. Immer. Sie sind der ICE von dem Herrn.


  ROBERT FALKNER. Hören Sie, ich bin in einer wichtigen Besprechung. Ich würd an Ihrer Stelle möglichst schnell das g’fladerte Handy entsorgen –


  OBDACHLOSER. ICE. Sie müssen mit mir reden.


  ROBERT FALKNER. Ich bin nicht der ICE, Sie haben sich verwählt am falschen Handy.


  OBDACHLOSER. ICE. In Case of Emergency. Robert Falkner. Oder?


  ROBERT FALKNER. Möglich. Warum?


  OBDACHLOSER. Hören Sie: Der Mann ist tot.


  ROBERT FALKNER. Ist das eine Drohung? Sind Sie von der RAF?


  OBDACHLOSER. Nein, er liegt vor mir und rührt sich nicht. Mausetot.


  ROBERT FALKNER. Wo sind Sie?


  OBDACHLOSER. Na dort, wo ich immer bin, nur liegt da halt schon wer – Bürgermeister hin, Bürgermeister her.


  ROBERT FALKNER. Und wo sind Sie immer?


  OBDACHLOSER. Na im Rathauspark. Ich war shoppen.


  ROBERT FALKNER. Shoppen?


  OBDACHLOSER. Der grüne Container, auf dem „Restmüll“ steht. Aber außer dem Handy hat mich heut nix ang’sprungen. Am Wochenende ist es meistens –


  ROBERT FALKNER. Schon gut. Bleiben Sie einfach, wo Sie sind. Reden Sie mit niemandem. Und passen S’ gut auf den Bürgermeister auf. Höchste Vertraulichkeitsstufe. Der ICE kommt zu Ihnen. Verstanden?


  Er legt auf.


  ROBERT FALKNER. Na servas.


  CANITZ. Alles in Ordnung?


  ROBERT FALKNER. Alles pipi. Ich muss weg.


  CANITZ. Was ist mit der Geschichte?


  ROBERT FALKNER. Reden S’ mit meinem Bruder. Aber am Titelblatt geht morgen nix.


  CANITZ. Aber Sie haben doch Platz …


  Robert Falkner hat das Zimmer schon verlassen. Helmut Falkner zündet sich schweigend eine Zigarette an und schüttelt den Kopf.


  CANITZ. Sie reden nicht gern in der Früh, oder?


  RATHAUS, TERRASSE – TAG


  Aus der Sprungperspektive Blick von oben auf den Rathausplatz. Robert Falkner sucht den grünen Container.


  RATHAUSPLATZ – TAG


  Robert Falkner schleicht um den grünen Container.


  ROBERT FALKNER. Hohenstein? Herr Hohenstein? ICE ist da.


  OBDACHLOSER. Wo waren Sie so lang?


  Er sieht ihn nicht.


  ROBERT FALKNER. Das scheiß Car2go war nicht getankt. Wo sind Sie?


  OBDACHLOSER. Herinnen. Nehmen S’ meine Leiter.


  Falkner schaut sich um und benützt die kleine Leiter, die sich Hohenstein vor den Container gestellt hat.


  Er plumpst in den Container. Ein Haufen Restmüll. Hohenstein sitzt vor der Leiche und trinkt. Falkner erschrickt bei dem Anblick der Leiche.


  ROBERT FALKNER. Geh, Saubärli. Was machst’n, du Trottel?


  Er ist sehr betroffen.


  OBDACHLOSER. Wahrscheinlich blöd hingefallen.


  ROBERT FALKNER. Ja, wahrscheinlich.


  Falkner wechselt sofort wieder in den professionellen Journalistenduktus.


  ROBERT FALKNER. Geben S’ mir das Handy.


  Der Obdachlose überreicht es ihm. Falkner entsperrt das Telefon.


  ROBERT FALKNER. Kein Code. Danke, Saubärli.


  Dann nimmt er sein eigenes Handy aus der Tasche und beginnt Fotos zu machen.


  ROBERT FALKNER. Der liegt sicher schon seit 5 Stunden da. Ich seh das, ich hab als Gerichtsfotograf begonnen – da könnt ich Ihnen G’schichtn erzählen, zum Beispiel haben wir einmal…


  PRIVATKLINIK DÖBLING, GANG VOR AUFWACHRAUM – TAG


  Brunner geht über den Gang der Privatklinik (OP-Bereich). Er fragt jemanden nach dem Weg.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, AUFWACHRAUM – TAG


  Rauchensteiner liegt mit geschlossenen Augen da. Er wirkt genervt. Esoterische Musik.


  Vor ihm steht der Krankenhauschef.


  KRANKENHAUSCHEF. Nur tiefe Entspannung führt zu dauerhafter Genesung. Daher holen wir Sie langsam aus der Narkose. Sie tauchen über einen ganzen Tag in Ihr Bewusstsein, in Ihre Persönlichkeit zurück…


  RAUCHENSTEINER. Ich hab das Gefühl, dass ich von Stunde zu Stunde weniger wach werde. Diese Musik ist wie eine zweite Narkose –


  Brunner betritt den Raum.


  RAUCHENSTEINER. Brunner! Hat man Ihnen nicht gesagt, dass Sie Urlaub haben?!


  BRUNNER. Doch. Ich wollt nur schauen, ob ich irgendwas für Sie tun kann.


  RAUCHENSTEINER. (irritiert) Privat?


  KRANKENHAUSCHEF. Regen Sie ihn bitte nicht auf.


  Er geht hinaus.


  BRUNNER. Und ich muss mit Ihnen reden.


  RAUCHENSTEINER. Sie können nicht kündigen. Sie wissen zu viel.


  Brunner wurde noch immer kein Platz angeboten. Er steht mitten im Raum.


  BRUNNER. Wenn ich mit Ihnen geredet habe, werden Sie mich kündigen.


  RAUCHENSTEINER. Das überlassen Sie schön brav mir.


  BRUNNER. Es gibt da etwas, dass Sie nicht wissen über mich.


  Er lächelt.


  RAUCHENSTEINER. Sie werden erpresst?


  BRUNNER. Ja.


  RAUCHENSTEINER. Von Canitz?


  Brunner nickt.


  RAUCHENSTEINER. Es ist verständlich, dass er sich rächen will.


  BRUNNER. Er arbeitet im Auftrag …


  RAUCHENSTEINER. Natürlich macht er das. Der rührt doch keinen Finger, ohne dafür bezahlt zu werden.


  BRUNNER. Er hat etwas gegen mich in der Hand.


  RAUCHENSTEINER. Geht es um Ihren Vater?


  Sie sehen sich länger an.


  RAUCHENSTEINER. Natürlich. Um was soll es auch sonst gehen.


  BRUNNER. Haben Sie es die ganze Zeit gewusst?


  Rauchensteiner nickt.


  RAUCHENSTEINER. Er hat sich übrigens nicht wegen mir umgebracht. Er war homosexuell.


  BRUNNER. Mein Vater?


  RAUCHENSTEINER. Ja, eine tragische Geschichte.


  Schweigen.


  BRUNNER. Jetzt versteh ich gar nix mehr. Warum haben Sie mich dann genommen?


  RAUCHENSTEINER. Ich wollte diese Koksnase Canitz schon längst loswerden. Der war immer zu loyal. Solchen kann man nie trauen. Und mir hat es gefallen, wie Sie ihm den Strick gedreht haben. Das war handwerklich gut gemacht. Sehr beeindruckend.


  Brunner senkt gekränkt den Kopf.


  BRUNNER. Meine Rache kam Ihnen von Beginn an lächerlich vor.


  RAUCHENSTEINER. Nein, Brunner. Ich habe großen Respekt vor Rache. Ich habe nur eines gelernt in all den Jahren: Am Ende kann man nur seinen Feinden vertrauen. Sie haben mich nie betrogen.


  BRUNNER. Aber ich hätte Sie ins Gefängnis bringen können.


  RAUCHENSTEINER. Warum haben Sie nicht?


  Er sieht ihn an. Brunner senkt den Blick.


  BRUNNER. Ich weiß zu viel, Sie können mich nicht rausschmeißen.


  Rauchensteiner lächelt sanft.


  RAUCHENSTEINER. Ich schmeiße Sie nicht raus. Ich gehe nur in Ruhestand.


  BRUNNER. Ruhestand?


  RAUCHENSTEINER. Ich weiß, das klingt, als würde man zu atmen aufhören.


  BRUNNER. Ich habe alles aufgezeichnet. Ich will eine Ablöse dafür.


  RAUCHENSTEINER. (amüsiert) Brunner. Wissen Sie, wie die Geheimdienste neuerdings unzuverlässige Mitarbeiter entsorgen? Sie injizieren ihnen einen Virus, der sehr schnell Krebs erzeugt. Unser Beruf ist sehr krebserregend. Daran sollten Sie immer denken. Und jetzt gehen Sie. Wo ist eigentlich meine Frau?


  Er schließt die Augen und lässt die Bettlehne elektrisch runterfahren.


  RAUCHENSTEINER. Wenn sie wenigstens die Musik ausschalten würden…


  PRIVATKLINIK DÖBLING. ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Ein abgedunkeltes Zimmer. Liane liegt auf dem Bett. Sie starrt beim Fenster hinaus. Dr. Schober betritt den Raum.


  DR. SCHOBER. Du fühlst dich nicht gut?


  LIANE. Der Kreislauf.


  DR. SCHOBER. Kein Wunder. Jetzt kommt der Zusammenbruch.


  LIANE. Komm her.


  Er tritt näher. Ihre Stimme ist schwach.


  LIANE. Näher.


  Zögerlich tritt er näher.


  LIANE. Ich möchte, dass du meinen Puls misst. Ich habe das Gefühl, als würde man mich aus dem Leben blenden.


  Er nimmt ihre Hand und fühlt den Puls.


  LIANE. Spürst du, wie er schneller wird?


  DR. SCHOBER. Er ist ganz normal.


  LIANE. Du bist so unsensibel. Hol mich zurück ins Leben.


  Sie zieht ihn zu sich.


  DR. SCHOBER. Hör auf, Liane, es ist aus.


  LIANE. Ich weiß, dass du es willst.


  Er versucht sich halbherzig aus ihren Zärtlichkeiten zu befreien.


  DR. SCHOBER. Nein. Hör auf.


  LIANE. Dein Nein war schon immer ein Ja. Komm. Ein letztes Mal.


  DR. SCHOBER. Wenn ich nicht so geil auf dich wäre.


  Er erwidert ihren Kuss. Plötzlich eine stotternde Stimme aus dem Off.


  GABI SCHOBER. S-s-stopp!


  Beide sehen auf. Gabi Schober schaut wütend und ringt um Worte.


  DR. SCHOBER. Gabi, ich wollt gerade Schluss machen, das hast du hoffentlich gehört.


  GABI SCHOBER. Dadadasss ddduu mitmitmit deeer altaltalten SchaSchaSchachtl iiiiinnns Bbbbbeeettt …


  DR. SCHOBER. Kurze Sätze, Gabi.


  LIANE. Hat sie alte Schachtel gesagt?


  DR. SCHOBER. Naja, im Vergleich zu meiner Frau bist du ja auch –


  Liane verpasst ihm eine Ohrfeige, die ihn beinahe zu Boden wirft.


  GABI SCHOBER. S-s-sie schlaggggen nicht meinen Mann.


  Gabi geht auf sie zu. Dr. Schober geht dazwischen.


  DR. SCHOBER. Hör auf, Gabi. Wenn die sich was bricht, dann zahlst du ein Leben lang. Komm.


  Er nimmt ihre Hand. Sie schlägt seine wütend aus.


  GABI SCHOBER. Lass das. Du ziehst noch heute aus, du verlogenes Arschloch.


  DR. SCHOBER. Du hast einen ganzen Satz gesagt.


  Sie ist selbst ganz erstaunt.


  GABI SCHOBER. Schade, dass du es nicht mehr genießen kannst. Es war nämlich der letzte Satz ohne Anwalt. Ich will die Scheidung.


  DR. SCHOBER. Bitte, Gabi. Es ist doch das erste Mal, dass du mich erwischt. Deshalb wirft man doch nicht 13 Jahre weg. Ich will ein Kind mit dir. Wirklich.


  GABI SCHOBER. Mein Anwalt wird dir das Weiße aus den Augen reißen. Dafür brauche ich keine Kinder. Adieu. Und viel Spaß mit der Wasserleiche.


  Sie geht ab.


  LIANE. Du solltest diese großartige Frau auf gar keinen Fall gehen lassen.


  DR. SCHOBER. Ich glaube, es ist wirklich der falsche Zeitpunkt für weibliche Loyalität.


  RATHAUSPLATZ, PARKPLATZ CAR2GO – TAG


  Robert Falkner sitzt mit seinem Telefon in einem Car2go-Smart.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, GANG VOR AUFWACHRAUM – TAG


  Brunner geht gerade aus Rauchensteiners Zimmer hinaus. Er telefoniert und bemüht sich nicht darum, leise zu sprechen.


  INTERCUT mit Robert Falkner im Car2go.


  ROBERT FALKNER. Also Inserate hin, Inserate her. Allein was ich am Handy vom Bürgermeister gefunden hab – da hängen alle drin, sowas hab ich in 30 Jahr net g’sehn – auf jeden Fall führt da am Rauchensteiner kein Weg vorbei, und jetzt auch noch die Restitutionsg’schicht – wenn wir das net machen, dann macht’s wer anderer und dann krieg ich Darmkrebs.


  BRUNNER. Beruhigen Sie sich, Herr Falkner. Sie können schreiben, was Sie wollen. Sie sind freier Journalist.


  ROBERT FALKNER. War das eine Drohung?


  BRUNNER. Nein. Im Gegenteil. Ich wollt Sie darin bestärken, dass Sie sich nix scheißen sollen.


  ROBERT FALKNER. Ernsthaft?


  BRUNNER. Ernsthaft. Wir haben alle größtes Interesse daran, dass solche Dinge aufgeklärt werden.


  ROBERT FALKNER. Und Sie sind nüchtern?


  BRUNNER. Jetzt werden S’ net frech und schreiben S’, bevor ich meine Meinung wieder änder. Auf Wiederhören.


  Er legt auf.


  Liane geht an ihm vorbei. Er nickt ihr schweigend zu und geht da von. Liane wundert sich, dass Brunner aus dem Zimmer von Rauchensteiner kommt. Vorsichtig öffnet sie die Tür.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, AUFWACHRAUM – TAG


  Rauchensteiner hat die Augen geschlossen. Liane betritt leise das Zimmer.


  RAUCHENSTEINER. Du brauchst dich nicht anzuschleichen. Ich habe dich längst gerochen.


  Er sieht sie an.


  RAUCHENSTEINER. Du siehst müde aus.


  LIANE. Ich bin die ganze Zeit an deinem Bett gesessen. Wo ist Jakob?


  RAUCHENSTEINER. Der hat noch etwas zu erledigen.


  LIANE. Erledigen …


  RAUCHENSTEINER. Etwas Geschäftliches.


  LIANE. (verwundert) Etwas Geschäftliches.


  RAUCHENSTEINER. Ich würde das nicht überbewerten.


  LIANE. Nicht überbewerten.


  RAUCHENSTEINER. Und ich werde mich zur Ruhe setzen.


  LIANE. Zur Ruhe setzen.


  RAUCHENSTEINER. Ja, ich werde den ganzen Tag zuhause sein und wir können endlich das nachholen, was wir 30 Jahre lang verabsäumt haben.


  LIANE. Nachholen. Das ist schön. Sehr schön ist das.


  Sie wirkt verwirrt. Aber glücklich.


  INNENSTADT, STRASSE II (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  Jakob sitzt vorne in der Limousine. Max fährt.


  MAX. Du musst nicht neben mir sitzen. Das Auto ist groß genug.


  JAKOB. Wir sind Freunde. Du bist nicht mein Chauffeur.


  MAX. Du willst mich entlassen?


  JAKOB. Ich will dich nicht demütigen.


  MAX. Ich empfinde es nicht als Demütigung. Es ist mein Beruf.


  Max bleibt stehen.


  JAKOB. Was ist?


  MAX. Ich will gerne, dass du hinten sitzt.


  JAKOB. Bist du dir sicher?


  MAX. Sehr sicher.


  JAKOB. Gut, es ist eh nur für heute.


  MAX. Das glaube ich nicht.


  JAKOB. Ganz sicher.


  MAX. Wie auch immer. Die Tür musst du dir selber aufmachen. Soweit sind wir noch nicht.


  Jakob steigt aus und hinten ein. Er lehnt sich zurück und deutet Max, loszufahren. Max fährt los und Jakob sieht beim Fenster hinaus. Er nimmt sein Telefon und tippt ein: „HAST DU DIE REGEL BEKO –“. Währenddessen läutet Jakobs Telefon. Er geht ran.


  JAKOB. Kralicek.


  KRALICEK (OFF). Ich habe Ihre Lebensgefährtin gefunden.


  JAKOB. Lebensgefährtin … Kerstin! Sorry, ich war grad woanders.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, GEFÄNGNIS, BESUCHERRAUM – TAG


  Kralicek sitzt vor einer aufgeregten Kerstin im Besucherraum.


  INTERCUT mit Jakob in der Limousine.


  JAKOB. Wo ist sie?


  KRALICEK. Ich gebe sie Ihnen.


  Er reicht Kerstin das Telefon. Sie reißt es hastig an sich.


  KERSTIN. Jakob! Endlich. Bitte hol mich hier raus.


  JAKOB. Wo bist du?


  KERSTIN. Im Gefängnis. In Vorarlberg. Ein Albtraum.


  JAKOB. Ich hab dir gesagt, du sollst das Gras nicht ständig dabeihaben.


  KERSTIN. Es ist nicht das Gras.


  JAKOB. Was dann?


  KERSTIN. Das wäre jetzt zu lang am Telefon. Aber ich bin reingelegt worden. Von diesem Typen. Und jetzt wollen sie mir auch noch einen Mord anhängen. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Ich hab nicht mal sein Auto gestohlen, verstehst du?


  JAKOB. Du bist stoned.


  KERSTIN. Ich hab schon seit zwei Tagen nichts geraucht.


  JAKOB. Vielleicht ist das das Problem.


  KERSTIN. Bitte komm her.


  JAKOB. Ich muss schauen, heut Abend. Oder morgen Früh.


  KERSTIN. Ja, bitte. Danke. Und nimm mir was mit.


  JAKOB. Sicher nicht. Gib mir Kralicek.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – TAG


  Tania sitzt mit geschlossenen Augen und hört Musik mit Kopfhörern. Sie wippt leicht mit dem Kopf. Als sie die Augen öffnet, erschrickt sie.


  Vor ihr stehen Martin, der Polizeichef, ein Polizeiarzt und zwei uniformierte Polizisten. Langsam nimmt sie die Kopfhörer ab.


  TANIA. Was machen Sie in meiner Wohnung?


  MARTIN. Wir haben eh Sturm geläutet.


  TANIA. Du bist doch der Freund von Jana. Markus?


  MARTIN. Martin. Eigentlich Florian. Kripo Wien.


  Er zeigt ihr den Ausweis.


  TANIA. (verächtlich) Florian. Martin. Beide Namen vergisst man so schnell wie dich. Ihr verlasst jetzt sofort meine Wohnung.


  MARTIN. Wir kommen wegen Zeno.


  TANIA. Dann schicken Sie uns eine Vorladung.


  POLIZEICHEF. Jetzt passen S’ amal auf. Wenn Sie unsere Ermittlungen behindern, dann schauen wir ab jetzt wegen jedem Schas hier vorbei. Ich glaub, Sie unterschätzen ein bissl, in was Ihr Mann da verwickelt ist.


  TANIA. Mit wem hat er sich geschlagen? Er sagt ja nix.


  POLIZEICHEF. Er ist eher Opfer als Täter.


  TANIA. (zynisch) Opfer! Genau.


  MARTIN. Wir müssen ihn sofort sprechen.


  TANIA. Er schläft aber noch.


  Zeno betritt im Bademantel den Raum. Er setzt sich in sicherer Entfernung hin. Völlig apathisch. Alle schauen ihn an.


  TANIA. Du bist ja noch immer besoffen. Das gibt’s ja nicht.


  MARTIN. Ich würde von etwas anderem ausgehen.


  Er deutet dem Polizeiarzt, sich Zeno anzusehen.


  TANIA. Das Wiener Koks ist zu schlecht, um solche Zustände zu erreichen.


  POLIZEICHEF. Kennen Sie sich da aus?


  MARTIN. Zeno. Kannst du mich verstehen?


  Zeno sieht ihn belämmert an.


  ZENO. (freundlich) Sind wir per Du?


  MARTIN. Mit dem Martin ja. Ich bin der Florian.


  Er reicht ihm die Hand.


  MARTIN. Ich bin von der Polizei. Ich will dir ein paar Fragen stellen.


  ZENO. Ich will Polizist werden.


  MARTIN. Na vielleicht hast du ja deshalb für uns gearbeitet.


  TANIA. (entsetzt) Was hast du?


  POLIZEICHEF. Bitte.


  ZENO. Bin ich ein Agent?


  MARTIN. Er kann sich nicht erinnern.


  Der Polizeiarzt untersucht seine Augen.


  POLIZEIARZT. Folgen Sie diesem Licht.


  Zenos Blick folgt ihm apathisch, aber problemlos.


  MARTIN. Ich muss wissen, wo Mario ist, Zeno.


  ZENO. Ja.


  MARTIN. Der Mario vom Kommander.


  ZENO. Ist das ein Name oder ein Titel?


  POLIZEIARZT. Also sowas hat man seit den 70er Jahren nicht mehr gesehen.


  POLIZEICHEF. Was?


  POLIZEIARZT. Interessanterweise nach der Freeman-Methode.


  POLIZEICHEF. Reden S’ net so g’scheit. Was is los?


  POLIZEIARZT. Sieht ganz nach einer Lobotomie aus.


  POLIZEICHEF. Lobo was?


  MARTIN. Einer flog übers Kuckucksnest.


  POLIZEIARZT. Korrekt.


  POLIZEICHEF. Jetzt werd ich gleich grantig.


  POLIZEIARZT. Eine sehr primitive Methode aus der Steinzeit der Psychiatrie.


  MARTIN. (eifrig) Man führt eine Art Eispickel hinter dem Augapfel ein und schlägt dann mit einem Hammer die Wände zum Gehirn durch.


  Der Polizeichef verzieht angewidert das Gesicht.


  POLIZEIARZT. Wieder korrekt.


  POLIZEICHEF. Und wozu?


  MARTIN. (noch eifriger) Um cholerische oder schizophrene Patienten ruhigzustellen. (entschuldigend) Kleines Faible von mir.


  POLIZEIARZT. Wenn man besonders gründlich ist, dann verliert man auch sein Gedächtnis. Das erklärt übrigens die Hämatome um die Augen.


  TANIA. Ist das für immer?


  POLIZEIARZT. Nein. Die Hämatome gehen nach wenigen Tagen wieder weg.


  TANIA. Ich meine das andere.


  POLIZEIARZT. Das ist leider irreparabel.


  Tania hält sich entsetzt die Hand vor den Mund.


  SONNBORN (OFF). Entschuldigung, die Tür war offen.


  Alle drehen sich um. Sonnborn steht im Zimmer.


  TANIA. Wer sind Sie?


  SONNBORN. Severin Sonnborn. Ich bin auf der Suche nach Zeno Rauchensteiner.


  MARTIN. Sonnborn? Haben Sie irgendwas mit dem Kommander zu tun?


  SONNBORN. Natürlich nicht. Aber wissen Sie, wo er ist?


  MARTIN. Den können S’ im Häfn besuchen. Um was geht’s denn, wenn ich fragen darf?


  SONNBORN. Wir waren auf einen Kaffee verabredet, aber er ist nicht erschienen.


  MARTIN. Genau.


  Plötzlich taucht Rasko auf. Er trägt nur ein Handtuch um die Lende. Sein Oberkörper ist mit Tätowierungen übersät.


  TANIA. Das ist mein Bruder. Die Herren sind von der Polizei.


  Rasko sieht sie an. Er glaubt, sie wären wegen der Bewährung da. Er läuft aus der Wohnung. Die Polizisten laufen ihm hinterher.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – TAG


  Die anderen stehen relativ ratlos da. Zeno lächelt entrückt vor sich hin.


  TANIA. Irgendwer Kaffee?


  POLIZEICHEF. Danke, ich hab’s mit dem Magen.


  TANIA. Er ist auf Bewährung.


  POLIZEICHEF. Verstehe. Das is deppert. Wenn er net g’rennt wär, hätt’n wir das gar net erfahren und müsst’n jetzt auch nix machen. Naja.


  Tania seufzt.


  POLIZEICHEF. Und bitte machen S’ mir jetzt keine schönen Augen, weil das hilft nix.


  TANIA. Für was halten Sie mich? Sie machen nur Ihre Pflicht. Das respektiere ich.


  POLIZEICHEF. Danke.


  WIEN, FRANZISKANERPLATZ – TAG


  Rasko läuft mit dem Handtuch um die Lende über den Platz. Die Passanten schauen dem Nackten hinterher. Ein Polizist knapp hinter ihm.


  Rasko verschwindet in einer Gasse, aus der er gleich wieder rausläuft. Dort hat nämlich der andere Polizist gewartet und bedroht ihn mit der Waffe.


  Rasko ist von allen Seiten umringt.


  POLIZIST #3. So. Jetzt heben wir beide Hände. Ganz wie im Western.


  Mehrere Schaulustige bleiben stehen.


  POLIZIST #4. Bitte gehen Sie weiter!


  POLIZIST #3. Na los, wird’s bald.


  RASKO. Ich bin nicht bewaffnet.


  POLIZIST #4. Hände hoch hat er g’sagt! Und weitergehen hab ich g’sagt!


  Die Schaulustigen bleiben aber stehen. Japanische Touristen im Gastgarten beginnen zu fotografieren.


  RASKO. Wo soll ich denn die haben?


  POLIZIST #3. Soll ich das jetzt wirklich ausführen. Pratzen in die Luft. Pronto!


  RASKO. Pratzen?


  POLIZIST #3. Hände!


  RASKO. Aber ich bin nackt.


  POLIZIST #3. Das hätten Sie sich vorher überlegen müssen.


  Es entsteht ein längerer Moment beklemmender Stille. Rasko ist unentschlossen, ob er vor allen Passanten das Handtuch fallen lassen soll oder ob er nicht doch lieber erschossen werden will. Langsam beginnen die Schaulustigen Rasko einzuklatschen.


  POLIZIST #4. Aufhören!


  Aber die Menge ignoriert den Polizisten. Das Klatschen steigert sich.


  POLIZIST #4. Aufhören!!


  Der Polizist schmeißt die Nerven weg. Er schießt in die Luft. Und fuchtelt nervös mit der Pistole herum. Der Mob hört auf zu klatschen.


  POLIZIST #3. Ganz ruhig, Gerrie, atmen und zielen. Und du heb jetzt endlich die Pratzen, bevor irgendwer die Nerven verliert.


  Rasko hebt langsam seine Hände. Das Handtuch gleitet über seine Lenden und bleibt am Boden liegen.


  Rasko steht nackt mit erhobenen Händen am Franziskanerplatz. Der Mob klatscht euphorisch.


  JÜDISCHES MUSEUM, STRASSE – TAG


  Jakob steigt vor dem Jüdischen Museum aus der Limousine. Entschlossen geht er darauf zu.


  JÜDISCHES MUSEUM – TAG


  Jakob sitzt vor einem jungen, dunkelhaarigen Karrieristen. Hinter ihm hängt ein großer Davidstern.


  JAKOB. Ich wollte eigentlich mit Ihrer Chefin sprechen.


  ELIAH GOLDBERG. Und meine Chefin mit Ihrem Vater.


  JAKOB. Der ist krank.


  ELIAH GOLDBERG. Und sie in New York. So gesehen. Richten Sie Ihrem Vater aus, dass wir ihn beim Jom Kippur regelmäßig vermissen. Seit über 74 Jahren. Und Sie hätten wir uns auch das eine oder andere Mal beim Türdienst gewünscht. Es ist eine schöne soziale Sache, die arm und reich …


  JAKOB. Ich bin kein Jude.


  Kurze Pause.


  ELIAH GOLDBERG. Naja. Kommen wir zur Sache. Was führt Sie zu mir?


  JAKOB. Wir wollen Ihnen etwas vermachen.


  ELIAH GOLDBERG. Die Gemeinde kann immer Geld gebrauchen, das wissen Sie, aber wir sind das Museum …


  JAKOB. Es geht um einen antisemitischen Gegenstand, der sich im Besitz meiner Familie befindet und eigentlich hierher gehört.


  ELIAH GOLDBERG. Ich verstehe. Sie wissen, dass unsere Sammlung über 5000 antisemitische Gegenstände umfasst.


  JAKOB. Glauben Sie mir. Ich kenne nichts, was die Brutalität des Holocausts so intensiv nachempfindbar macht. Wie Sie wissen, war mein Großvater ein namhafter Nationalsozialist.


  ELIAH GOLDBERG. Uns ist Ihre Familiengeschichte bewusst. Aber wir kennen auch die andere Seite …


  JAKOB. Es handelt sich um Handschuhe aus Menschenhaut.


  In Goldbergs Augen sehen wir ein kurzes Funkeln.


  ELIAH GOLDBERG. Das ist in der Tat ein besonderes Objekt.


  JAKOB. Es bedeutet uns sehr viel.


  ELIAH GOLDBERG. Umso großzügiger, dass Sie es unserem Museum stiften wollen …


  JAKOB. Es gibt natürlich eine Bedingung.


  ELIAH GOLDBERG. Selbstverständlich.


  JAKOB. Wenn Sie die Handschuhe nicht ausstellen, wollen wir sie in unserem Familienmuseum verwahren. Sie wären also in Ihrem Eigentum, aber der Besitz wäre variabel, wenn Sie verstehen, was ich meine.


  ELIAH GOLDBERG. Ich sehe da keine Probleme.


  JAKOB. Und Sie dürfen die Handschuhe auf gar keinen Fall veräußern. Auch nicht nach Israel.


  ELIAH GOLDBERG. Schon gar nicht nach Israel. Dort vergisst man ohnehin nicht. Wir brauchen solche Gegenstände hier. In Wien.


  JAKOB. Dann verstehen wir uns. Wir lassen Ihnen einen Vertragsentwurf zukommen.


  ELIAH GOLDBERG. Meine Chefin wird begeistert sein.


  JÜDISCHES MUSEUM, STRASSE – TAG


  Jakob geht telefonierend aus dem Museum hinaus. Er sieht sich nach Max um, der aber noch nicht da ist.


  JAKOB. Was soll das heißen, Jana? Wie lange bist du jetzt drüber?


  WOHNUNG JANA – TAG


  Jana liegt auf dem Boden und raucht.


  INTERCUT mit Jakob vor dem Jüdischen Museum.


  JANA. 3 Tage. Aber das war noch nie der Fall. Ich krieg die Regel immer exakt nach 22 Tagen. Da kann man Atomuhren danach stellen.


  JAKOB. Mach einen Test.


  JANA. Das geht erst in ein paar Tagen.


  JAKOB. Dann nimm die Pille danach.


  JANA. Zu spät. Außerdem wäre das schon Abtreibung und du weißt, dass ich das nicht kann.


  JAKOB. Nein, das weiß ich eigentlich nicht.


  JANA. Doch, das weißt du.


  JAKOB. Jana, ich bin dein Bruder.


  JANA. Na und, dann stellt sich wenigstens nicht die Frage, wem es ähnlicher sieht.


  JAKOB. Hör auf mit so depperten Scherzen. Du lasst es wegmachen.


  JANA. Das ist nicht deine Entscheidung, Jakob.


  JAKOB. Du hast gesagt, du wirst nicht schwanger.


  JANA. Noch bin ich es ja nicht.


  JAKOB. Doch, du bist es. Das wissen wir beide.


  Kurze Pause. Die Limousine von Max steht längst da. Hinter ihm hupt einer. Jakob deutet ihm wütend, er soll sich nicht aufregen.


  JAKOB. Jana?


  JANA. Ja.


  JAKOB. Ich sag’s ein letztes Mal. Du lasst es wegmachen. Ist das klar?


  JANA. Darüber reden wir, wenn ich den Test gemacht habe. Ich meld mich dann.


  Sie legt auf.


  JAKOB. Was?


  Er ist wütend. Hinten wird nochmal gehupt.


  JAKOB. Hallo. Du legst nicht einfach auf.


  Er wählt noch einmal und steigt währenddessen ein. Er deutet Max loszufahren.


  INNENSTADT, STRASSE VOR MUSEUM (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  JAKOB. Funzen. Scheiß Mobilbox. Ich glaub’s nicht … Hallo, sag, wofür hältst du dich eigentlich? Ich lass mir doch von dir nicht mein Leben zerstören. Hast du schon einmal an Kerstin gedacht –


  Er legt auf.


  JAKOB. (zu sich) Scheiße. Die Kerstin.


  Er wählt gleich noch einmal.


  MAX. Alles ok?


  JAKOB. Nein. Konzentriere dich auf den Verkehr.


  WIRTSHAUS – TAG


  Kralicek wird gerade ein Schnitzel serviert. Es ist das Wirtshaus, wo Kerstin abgewiesen wurde.. Sein Handy läutet.


  WIRTIN. Bei uns ist Handyverbot.


  KRALICEK. Ich sag nur, dass ich zurückruf.


  Die Wirtin bleibt zur Kontrolle stehen.


  KRALICEK. (betont leise) Chef. Kann ich in zwei Minuten zurückrufen?


  INTERCUT mit Jakob in der Limousine.


  JAKOB. Erstens bin ich nicht Ihr Chef und zweitens nein. Es ist wichtig.


  Kralicek bedeutet der Wirtin, dass er den anderen nicht abwürgen kann.


  JAKOB. Sie müssen dafür sorgen, dass Kerstin noch ein paar Tage im Gefängnis bleibt.


  KRALICEK. Mmmmhhh. Mmmh.


  Die Wirtin schaut streng. Er deutet ihr, dass er gleich fertig ist.


  JAKOB. Haben Sie mich verstanden, Kralicek?


  KRALICEK. Mmhhh.


  JAKOB. Haben Sie einen Schlaganfall g’habt?


  KRALICEK. (verneinend) Mmmhh.


  JAKOB. Was ist dann? Geht das oder nicht? Ich will nicht, dass sie das ganze Familienchaos jetzt mitkriegt. Können Sie eine Freilassung verhindern, Kralicek? Ich will Ihre Einschätzung hören. Und Sie müssen ihr sagen, dass ich erst in ein paar Tagen kommen kann, die merkt immer gleich, wenn ich was verberg – egal.


  KRALICEK. Also!


  JAKOB. Kralicek. Is alles ok?


  Jetzt reicht’s der Wirtin. Sie trägt das Schnitzel weg.


  KRALICEK. Bei Mord lassen sie die sowieso nicht gehen. Auch wenn es Ihre Freundin ist.


  Die Wirtin hält inne und dreht sich wieder um.


  KRALICEK. Und warum soll ich ihr sagen, dass Sie nicht kommen? Ein Notfall vielleicht. Ihre Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch. Ihr Vater liegt im Sterben. Ein Grippeinfekt.


  JAKOB. Nein. Sagen Sie ihr, dass ich einen Mord einfach nicht in Ordnung finde und dass ich mir überlegen muss, wie ich damit umgehe.


  KRALICEK. Aber sie sagt doch, dass sie unschuldig ist.


  JAKOB. Formulieren Sie es halt raffinierter. Also. Ich muss.


  Jakob legt auf.


  JAKOB. Max. Oasis.


  Die Wirtin steht vor Kralicek.


  KRALICEK. Was is?


  WIRTIN. 2,50 Euro fürs Bier krieg ich.


  KRALICEK. Wie bitte?


  WIRTIN. 2,50. Das Schnitzel hams ja net g’essn.


  Ihr finsterer Blick lässt keine Alternative zu. Kralicek greift in die Tasche.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – TAG


  Tania füttert Zeno mit Grieskoch. Er isst schlürfend und sie erzählt euphorisch.


  TANIA. Und dann hab ich gesagt, dass ich noch nie so glücklich war … und du hast versprochen, wir machen eine Weltumsegelung. Du liebst wie ich das Meer.


  ZENO. Ich spüre etwas anderes.


  TANIA. Und wir wollten eine Designerboutique in Städten eröffnen, wo es noch keine gibt.


  ZENO. Ich mag Mode.


  TANIA. Und wie. Und sexuell gesprochen hast du immer –


  Ihr Telefon läutet. Auf dem Display sieht man „Rasko“ stehen.


  TANIA. (genervt auf Serbisch) Scheiß Klette.


  Sie hebt ab.


  TANIA. (besorgt, serbisch) Rasko. Wo bist du?


  GEFÄNGNIS WIEN – TAG


  Rasko am Telefon im Gefängnis. Dialog in Serbisch.


  RASKO. Sie wollen mich ausliefern.


  INTERCUT mit Tania in ihrer Wohnung.


  TANIA. Das tut mir leid. Es war ein Fehler wegzulaufen.


  RASKO. Es war ein Fehler, für dich ins Gefängnis zu gehen. Du holst mich hier raus. Sonst erzähle ich denen die ganze Geschichte.


  TANIA. Hör auf, mir zu drohen. Ich bin deine Schwester.


  RASKO. Du hast bis morgen Früh. Dann holen sie mich ab. (verzweifelt) Branka, dafür krieg ich sicher nochmal zwei Jahre. Das schaff ich nicht.


  TANIA. Ich tue alles, was in meiner Macht steht. Das schwöre ich dir. Bruder.


  RASKO. Ich muss aufhören.


  Von hinten greift eine Hand nach seiner Schulter. Er legt auf.


  TANIA. (serbisch) Fick dich, Rasko.


  Sie lächelt Zeno liebevoll an.


  TANIA. Eigentlich wollten wir ja heiraten.


  HAUS DR. SCHOBER, GARTEN – TAG


  Dr. Schober geht im Garten auf und ab und telefoniert mit Liane. Im Hintergrund schwimmt seine Frau.


  DR. SCHOBER. Liane. Sie will Schweigegeld. Und zwar von dir.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, TERRASSE – TAG


  Liane steht auf der Terrasse in der Privatklinik.


  INTERCUT mit Dr. Schober im Garten.


  LIANE. Von mir? Ich habe nichts zu sagen.


  DR. SCHOBER. Es geht um ihr Schweigen.


  LIANE. Erpressung.


  DR. SCHOBER. Sie würde sonst alles deinem Mann erzählen. Und auf Facebook posten.


  LIANE. Was haben alle mit diesem Facebook?


  DR. SCHOBER. 4 Millionen.


  LIANE. Euro?


  DR. SCHOBER. Ja. Bis morgen. In bar. Es tut mir sehr leid.


  Er legt auf. Hinter ihm taucht seine durchnässte Frau auf. Sie legt die Arme um ihn, er beginnt sie leidenschaftlich zu küssen. Sie halten liebevoll ihre Köpfe aneinander.


  DR. SCHOBER. Und morgen kündige ich. Von dem Geld können wir ein paar Jahre sorgenfrei leben. Ich liebe dich.


  Sie will es erwidern. Er bedeutet ihr zu schweigen.


  BILLIGES HOTELZIMMER – NACHT


  Brunner sitzt allein in einem sehr spärlichen Zimmer. Neben ihm eine Flasche Whiskey. In der Hand das Telefon.


  BRUNNER. Hallo Barbara. Wie du eh schon gemerkt hast, bin ich ausgezogen. Ich nehme an, dass ist in deinem Sinn. Ich will nur, dass du weißt, dass ich heute beim Rauchensteiner gekündigt habe. Du bist mir einfach wichtiger als dieser ganze Schas. Leberkassemmeln aus’m Zeitungspapier. Erinnerst dich noch? Ich vermisse dich. Und ich will unser Leben zurück. Ich liebe dich.


  Er legt auf und weint.


  HAUS BRUNNER, WOHNZIMMER – NACHT


  Barbara hält einen Tomatensaft mit Salatgurke, seltsamem Sahnehäubchen und Strohhalm in der Hand. Die Kamera geht mit ihr mit. Vor dem Esstisch bleibt sie stehen und stellt es Canitz vors Gesicht.


  BARBARA. Haben Sie so gemeint?


  CANITZ. Perfekt. Vielen Dank. Sie trinken nix?


  Sie setzt sich und schüttelt den Kopf.


  BARBARA. Nein. Ich will nüchtern bleiben.


  CANITZ. Nüchtern. Sehr gut. Warum haben Sie mich kontaktiert?


  Er sagt „kontaktiert“, als wäre es sexuell gemeint.


  BARBARA. Ich möchte Ihnen etwas geben, dass die Existenz meines Mannes zerstört.


  CANITZ. Obacht vor der Rache einer Frau.


  BARBARA. Ich will ihn am Boden sehen.


  CANITZ. Oh ja. Das will ich auch.


  Er nimmt einen kräftigen Schluck.


  BARBARA. Weil Sie ein Arschloch sind.


  CANITZ. Richtig erkannt.


  BARBARA. Und der Herwig eben nicht. Ich will, dass er wieder so wird, wie er ist.


  CANITZ. Obacht vor den rettenden Frauen.


  Sie nimmt etwas aus dem Kuvert und schiebt ihm ein dickes Notizbuch über den Tisch.


  BARBARA. Das hätte ich eigentlich erst öffnen dürfen, wenn ihm was passiert.


  CANITZ. Was ist das?


  BARBARA. Der Herwig hat über alles genau Buch geführt. Es ist noch viel schlimmer, als man denkt.


  CANITZ. Ich weiß. Ich weiß. Herrlich.


  Canitz beginnt darin zu blättern.


  CANITZ. Sie wissen, dass das den Rauchensteiner ins Gefängnis bringt. Und womöglich auch Ihren Mann.


  BARBARA. Ja. Aber das ist jetzt gut für ihn. Und wir werden für ihn da sein.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – NACHT


  Rauchensteiner ist zurück aus dem Aufwachraum in seinem Zimmer und sitzt aufrecht und ziemlich agil in seinem Bett. Er wirkt übertrieben gut aufgelegt. Jakob steht bedrückt daneben.


  RAUCHENSTEINER. Sehr gut. Und sie haben das einfach so gefressen?


  JAKOB. Auch die sind auf ihre Art gierig. Es ist entsetzlich.


  RAUCHENSTEINER. Sei nicht so streng. Du wirst jetzt viele Seiten an Menschen kennenlernen.


  JAKOB. Vergiss es. Das war eine einmalige Angelegenheit.


  RAUCHENSTEINER. Eine Familienangelegenheit. Die Familie ist der Kern des Ganzen, Jakob.


  JAKOB. Kerne sind meistens hart.


  Kurze Pause.


  JAKOB. Du hast in deinem Delirium über Großvater geredet.


  RAUCHENSTEINER. Ich war auch im Delirium.


  JAKOB. Du hast deinen Vater absichtlich sterben lassen.


  Rauchensteiner sieht Jakob eindringlich an.


  RAUCHENSTEINER. Du nicht.


  Jakob senkt den Blick. Rauchensteiner reibt sich die Hände und seufzt.


  RAUCHENSTEINER. Naja. Ich freue mich auf jeden Fall schon richtig auf meinen Ruhestand.


  JAKOB. Es ist schockierend, wie kalt dich der Tod eines Freundes lässt.


  RAUCHENSTEINER. Sein Selbstmord war die richtige Entscheidung. Merke dir: Der Abgang ist wichtiger als der Auftritt.


  JAKOB. Und wer wird das alles übernehmen?


  RAUCHENSTEINER. Es gibt doch gar nichts zu übernehmen.


  Er sieht ihn an.


  RAUCHENSTEINER. Wir stellen ja nichts her.


  Liane betritt das Zimmer. Sie steht noch immer unter dem Schock von Dr. Schobers Anruf.


  RAUCHENSTEINER. Schatz! Was hältst du davon, dass wir unsere Schlafzimmer wieder zusammenlegen?


  JAKOB. Könnt ihr das bitte allein besprechen.


  RAUCHENSTEINER. Was ist los, Liane?


  LIANE. Ich muss kurz mit Jakob sprechen. Unter vier Augen.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, GANG SITZGARNITUR – NACHT


  Liane hat Jakob offenbar ihr Herz ausgeschüttet. Sie redet auf ihn ein.


  LIANE. Bitte, Jakob.


  JAKOB. Ich bin nicht für deine Eheprobleme zuständig. Vielleicht wäre in dieser Familie einmal die Wahrheit das Richtige.


  LIANE. Jakob, bitte. Die Wahrheit würde nicht der Wahrheit entsprechen. Verstehst du das? Vermutlich nicht. Dein Vater geht in Ruhestand. Es könnte jetzt endlich alles gut werden. Einmal. Alles gut. Verstehst du? Bitte.


  Jakob seufzt.


  HAUS DR. SCHOBER – NACHT


  Dr. Schober und Gabi tanzen zu Leonard Cohens „I’m your man“ im Wohnzimmer. Sie küssen sich.


  Plötzlich erscheinen an den Fenstern Männer mit Chirurgenmasken. Sie bewegen sich nicht. Starren die beiden nur an.


  Dr Schober drückt seine Frau wie einen Schutzschild an sich.


  HAUS DR. SCHOBER, STRASSE – NACHT


  Aus der Limousine steigt Jakob aus. Sein Gesicht wirkt versteinert. Er geht ins Haus.


  ABSPANN.


  SCHNEEWEISSES HERZ


  HAUS DR. SCHOBER, GARTEN – TAG


  Die Schobers beim Frühstück. Bedrücktes Schweigen. Sie warten.


  Es läutet an der Tür.


  Sie deutet ihm, dass er hingehen soll. Gabi Schober wartet. Es ist für drei Personen gedeckt. Sie richtet den dritten Teller und zupft alles zurecht.


  Sie lauscht‚hört aber nichts.


  HAUS DR. SCHOBER, SALON – TAG


  Jakob trägt einen dunkelblauen Trenchcoat. Er raucht. Dr. Schober wirkt nervös und unterwürfig.


  JAKOB. Haben Sie’s?


  DR. SCHOBER. Ja.


  Er überreicht ihm ein Säckchen mit Pillen.


  DR. SCHOBER. Sie brechen eine Kapsel auf und streuen das Pulver hinein.


  JAKOB. Und das wirkt sicher?


  DR. SCHOBER. Das würde 8 Pferde abtreiben. Sie wird vermutlich starke Blutungen haben.


  JAKOB. Gut. Also.


  Jakob will gehen. Dr. Schober begleitet ihn zum Ausgang.


  DR. SCHOBER. Tut mir noch einmal leid wegen der Erpressung.


  Jakob bleibt zwischen Tür und Angel stehen.


  DR. SCHOBER. Es war mehr meine Frau, verständlicherweise …


  JAKOB. Wann fahren Sie?


  DR. SCHOBER. Morgen. Wir haben uns für Australien entschieden.


  JAKOB. Wenn ich Ihre Psychopathenfrau noch einmal in der Nähe meiner Mutter sehe, dann mache ich meine Drohung wahr. Und wir finden Sie. Auch in der Wüste von Australien.


  DR. SCHOBER. Ähm – Wir müssten nur unser Haus verkaufen, damit wir Geld zum Leben haben, daher wollte ich fragen, ob wir vielleicht ein paar Tage später …


  JAKOB. Das können Sie auch übers Internet erledigen. Also.


  Er geht ab.


  HAUS DR. SCHOBER, GARTEN – TAG


  Gabi zupft noch immer am Tischtuch herum. Sie hört Schritte und setzt sich aufrecht hin. Aber es ist nur Dr. Schober.


  DR. SCHOBER. Er wollte nicht bleiben.


  Er atmet resignativ durch und nimmt Gabis Hand.


  DR. SCHOBER. Australien.


  INNENSTADT, STRASSE – TAG


  Die Limousine fährt ruckelig über die Pflastersteiner der Innenstadt.


  INNENSTADT, STRASSE I (LIMO RAUCHENSTEINER) – TAG


  Max steuert den Wagen. Jakob versucht, den Inhalt der Kapsel in ein weißes Briefchen mit Kokain zu streuen.


  JAKOB. Kannst du bitte nicht so ruckelig fahren?


  MAX. Die Straße ist ruckelig. Nicht das Auto. Was machst du überhaupt?


  JAKOB. Schau auf die Straße.


  MAX. Ich dachte, du hast aufgehört.


  JAKOB. Hab ich auch.


  MAX. Und warum streckst du es?


  Jakob sieht ihn entgeistert an.


  JAKOB. Die Jana vertragt das Zeug so schlecht.


  MAX. Aha.


  Jakob greift zum Telefon und drückt SIRI.


  JAKOB. Jana anrufen.


  ATELIER DEBORAH SENGL – TAG


  Jana steht im Atelier von Deborah Sengl, die neben einer ihrer TierSkulpturen sitzt.


  JANA. Ich weiß nicht, woher du 200 Paradiesvögel nehmen willst, aber es klingt atemberaubend. Hast du übrigens von Hubert gehört? Er will sich wirklich den Arm amputieren lassen. Der Damien Hirst rotiert angeblich schon vor Neid –


  Ihr Telefon läutet.


  JANA. Entschuldige.


  Sie geht ran.


  JANA. Die Antwort lautet: Nein.


  INTERCUT mit Jakob in der Limousine.


  JAKOB. Schade. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf einen schönen Abend.


  JANA. Und ich dachte, du fragst schon wieder nach der Regel. Der Zeno ist aufgetaucht.


  JAKOB. Ich habe eigentlich nur an uns beide gedacht. Ich war shoppen.


  JANA. Ich bin vielleicht schwanger, Jakob.


  JAKOB. Solange du es nicht weißt, bist du es ja nicht, oder?


  JANA. Stimmt.


  JAKOB. Also. Um acht. Bei dir.


  WOHNUNG ZENO UND TANIA – TAG


  Zeno trägt einen Hochzeitsanzug. Er wirkt apathisch, aber glücklich. Seine Augen sind noch immer von den Hämatomen umrandet. Tania trägt ein schönes Kleid und steckt ihm eine Blume in den Rock.


  ZENO. Das geht aber schnell.


  TANIA. Nach 5 Jahren. Find ich nicht. Sehr fesch.


  ZENO. Wenn wir verheiratet sind, musst du mir alles über dich erzählen.


  Er lächelt belämmert.


  TANIA. Das mach ich.


  ZENO. Wo haben wir uns eigentlich kennengelernt?


  Tania lächelt verklärt.


  TANIA. Das weißt du nicht mehr?


  Er schüttelt den Kopf.


  TANIA. Auf dem Schiff nach Kapstadt. Du warst als Matrose angeheuert und ich war mit dem Giacomo unterwegs – Giacomo II. – italienischer Hochadel – ein wahnsinnig gutaussehender Typ – aber eben nur der zweite – du, du warst echt hartnäckig, hast überhaupt keine Ruh geben, und wie du für mich über die Reling gesprungen bist, da war’s aus mit mir …


  WIEN, KINDERSPIELPLATZ – TAG


  Tscheppe und Barbara am Spielplatz. Wie immer tummeln sich zahlreiche Kinder. Sie streiten.


  TSCHEPPE. Warum haben Sie mir nix davon gesagt? Wie soll ich Ihnen helfen, wenn Sie dann alles im Alleingang machen?


  BARBARA. Es wird Sie schockieren, aber ich mach ganz viel ohne Sie.


  TSCHEPPE. Ja, leider.


  BARBARA. Was soll das jetzt heißen?


  TSCHEPPE. Dass Sie mir nicht vertrauen.


  BARBARA. Ich finde, dafür, dass wir uns erst seit zwei Tagen kennen, wissen Sie schon ganz schön viel von mir.


  TSCHEPPE. Überlegen Sie sich warum.


  Er schaut ihr tief in die Augen und kommt einen Schritt näher. Sie dreht sich weg.


  BARBARA. Was wollen Sie eigentlich von mir?


  TSCHEPPE. Ich will, dass Sie keinen Blödsinn mehr machen. Und das war einer.


  BARBARA. Naja, der Gedanke war ja nicht so blöd.


  TSCHEPPE. Welcher jetzt genau? Dass Sie Ihren Mann in den Häfn bringen, obwohl er für Ihre Ehe seinen Job beim Rauchensteiner kündigt?


  BARBARA. Das hab ich ja nicht wissen können.


  TSCHEPPE. Sie hätten das Notizbuch mir geben sollen. Nein, Mausi! Komm da runter.


  Er verschwindet kurz aus dem Bild. Barbara atmet tief durch. Er kommt zurück.


  BARBARA. Ich muss das Buch zurückkriegen. Bevor der irgendwas damit macht.


  TSCHEPPE. Genau. „Bitte Herr Canitz, seien S’ so lieb, ich bräuchte das Buch wieder.“ Es bringt zwar alle Feinde, die Sie haben, ins Gefängnis, aber es geht hier um meine Ehe …


  BARBARA. Maia!


  Sie läuft auf dem Bild.


  TSCHEPPE. Wie kann man nur so deppert sein. Ganz ruhig. So deppert ist sie auch wieder nicht.


  Barbara kommt zurück.


  BARBARA. Warum sind Sie eigentlich so wütend? Sie haben ja eh nix davon? Oder wollen S’ auch in die Politik?


  TSCHEPPE. Als Alleinerzieher? Sehr lustig.


  Er dreht sich zu ihr und sieht ihr in die Augen.


  TSCHEPPE. Ich will, dass Sie wieder mit Ihrem Mann zusammenkommen.


  BARBARA. Ich hab eher das Gefühl, Sie wollen uns auseinanderbringen.


  TSCHEPPE. Warum sollte ich?


  BARBARA. Weil Sie ein Spielplatzcasanova sind.


  TSCHEPPE. Wie bitte?


  BARBARA. Auf wievielen Spielplätzen haben Sie eigentlich Hausverbot?


  TSCHEPPE. Jetzt sag ich Ihnen amal was: Scheiße!


  BARBARA. (rügend) Maia!!


  Beide laufen aus dem Bild. Sie kommen gleich wieder zurück.


  TSCHEPPE. Die sollen sich das selber ausmachen.


  BARBARA. Ganz meine Meinung. Also.


  TSCHEPPE. Was also?


  BARBARA. Sie wollten was sagen.


  TSCHEPPE. Ja, eh. Ich liebe Sie.


  BARBARA. Soll ich Ihnen jetzt das Du-Wort anbieten?


  TSCHEPPE. Ich meine es ernst. Ich liebe Sie. Und ich will, dass es Ihnen gut geht.


  BARBARA. Wenn man jemanden liebt, dann will man aber nicht, dass es dem gut geht. Dann will man den um jeden Preis.


  TSCHEPPE. War das ein Angebot?


  BARBARA. Eher das Gegenteil. Maia!


  Beide schauen besorgt zu den Kindern.


  TSCHEPPE. Lassen S’ die. Reden S’ weiter.


  BARBARA. Ich glaub, es ist besser, wir sehen uns amal a Zeitlang net.


  TSCHEPPE. Das glaub ich auch. Sie sollten nämlich schleunigst verschwinden. Scheiße!


  Beide laufen aus dem Bild und kommen nicht mehr zurück.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Aufgereiht sitzen dort Rauchensteiner in seinem Bett, Liane und Jakob. Alfred, der Butler, liest vor.


  ALFRED. Hat dieser Mann Österreich in seiner Hand? Kaum ein Korruptionsprozess, ohne dass Rolf Rauchensteiner seine Finger im Spiel gehabt hätte. Ja, selbst beim Selbstmord des Bürgermeisters führen alle Fäden zu dem mysteriösen Magnaten. Zuletzt führte ein bizarrer Restitutionsfall rund um ein Paar Handschuhe aus Menschenhaut zu wilden Spekulationen …


  Rauchensteiner seufzt genervt.


  RAUCHENSTEINER. Danke, Alfred. Es reicht.


  LIANE. Nein. Weiter! Das beste kommt noch!


  RAUCHENSTEINER. Ach so. Bin ich vielleicht auch noch für den 2. Weltkrieg verantwortlich?


  JAKOB. Seit wann bist du so empfindlich?


  RAUCHENSTEINER. Ich bin im Ruhestand.


  LIANE. Lesen Sie weiter, Alfred.


  Alfred räuspert sich.


  ALFRED. Des Weiteren wurde bekannt, dass die Lebensgefährtin des jüngsten Sohnes Jakob Rauchensteiner seit Kurzem wegen Mordes im Gefängnis sitzt.


  RAUCHENSTEINER. Ich dachte, Marihuana besänftigt das Gemüt.


  JAKOB. Sie beteuert ihre Unschuld.


  RAUCHENSTEINER. Sie wollte mir das Leben retten.


  LIANE. Sie wollte dein Geld.


  JAKOB. Für einen guten Zweck.


  LIANE. Glaubst du, dein Vater arbeitet ein Leben lang, damit er es dann diesen Negern in den Rachen schiebt.


  JAKOB. Wir sollten sie rausholen. Das sind wir ihr schuldig.


  LIANE. Damit sie dann einen von uns umbringt? (zu Rauchensteiner, zärtlich) Diese Person macht mir Angst.


  JAKOB. Denk du an Dr. Schober.


  LIANE. Ich bringe nur meine Bedenken zum Ausdruck.


  RAUCHENSTEINER. Wo ist der eigentlich?


  JAKOB. Der musste nach Australien.


  RAUCHENSTEINER. Hausbesuch?


  JAKOB. Nein, für immer.


  Rauchensteiner sieht ihn erstaunt an.


  RAUCHENSTEINER. Ohne sich zu verabschieden?


  JAKOB. Er musste dringend weg.


  Rauchensteiner versteht. Er lächelt unmerklich.


  Jakob wendet seinen Blick ab.


  RAUCHENSTEINER. Sehr gut, mein Sohn, ich bin stolz auf dich.


  JAKOB. Es ging nicht anders.


  RAUCHENSTEINER. Wenn ich dir etwas auf den Weg mitgeben darf …


  LIANE. Rolf, bitte, was machen wir jetzt mit dieser Süchtigen?


  RAUCHENSTEINER. Das soll Jakob entscheiden.


  Er lehnt sich genüsslich zurück und schließt die Augen.


  RAUCHENSTEINER. Wo ist eigentlich Zeno?


  LIANE. Keine Ahnung. Ich habe aufgehört ihn anzurufen.


  JAKOB. Er ist aufgetaucht.


  LIANE. War er untergetaucht?


  WOHNUNG ZENO UND TANIA, STRASSE – TAG


  Ferrys Jeep ist lieblos mit Hochzeitsdeko geschmückt. Tania nimmt Zeno an der Hand, im Schlepptau die Hunde. Sie trägt ein weißes Hochzeitskleid. Alle steigen ein. Ferry ist wie immer genervt.


  FERRY. 12.37 Uhr.


  TANIA. Entschuldige. Der Zeno hat das Kleid nicht zugekriegt.


  Ferry streichelt enthusiastisch die Hunde.


  FERRY. Ja hallo, der Papa ist da. Habts ihr den Papa schon vermisst … ja, komm zum Papa.


  ZENO. Sie Armer. Können Sie keine Kinder bekommen?


  FERRY. Wie bitte?


  TANIA. Ich glaube, das ist nicht dem Ferry sein Thema. Fahr ma.


  Pause.


  TANIA. Fahr ma!


  FERRY. Ich bin nicht schwul.


  TANIA. Es ist aber nicht schlimm, wenn man’s ist.


  FERRY. Aber ich bin’s net.


  TANIA. Das hab ich auch nicht gesagt.


  FERRY. Aber gemeint.


  TANIA. Ferry, komm. Mir ist es doch egal, ob du schwul bist oder nicht.


  FERRY. Es soll dir aber nicht egal sein.


  TANIA. Ist es aber. Fahr ma. Komm.


  BÜRO FALKNER BRÜDER – TAG


  Die beiden Falkners rauchen. Jakobs Gesicht ist versteinert.


  ROBERT FALKNER. Aber die Enthüllungen haben auch für Sie Vorteile. Wenigstens hat dadurch das Gerede aufgehört, dass wir Ihnen gehören …


  JAKOB. Sie gehören uns.


  HELMUT FALKNER. Naja. Nicht persönlich, sondern als Zeitung.


  JAKOB. Persönlich und uneingeschränkt. Sonst verkaufen wir unsere Anteile morgen an die Deutschen – und dann können S’ beim Teletext arbeiten.


  HELMUT FALKNER. Ihr Ton gefällt mir nicht.


  JAKOB. Gewöhnen Sie sich daran.


  ROBERT FALKNER. Wir würden gerne mit Ihrem Vater sprechen.


  JAKOB. Das ist völlig unmöglich.


  ROBERT FALKNER. Jemand hat uns ein Notizbuch angeboten. Das könnte gefährlich für ihn werden.


  JAKOB. Mein Vater macht keine Notizen. Er ist ja nicht deppert.


  ROBERT FALKNER. Aber der Brunner.


  JAKOB. Der Brunner? Dieses Würschtl?


  HELMUT FALKNER. Er hat alles aufgezeichnet. Und jetzt hat’s der Canitz.


  JAKOB. Der Canitz. Dieses Verräterschwein. Ich will ihn treffen.


  ROBERT FALKNER. Das wird er nicht wollen …


  Jakobs Telefon läutet. Er deutet, dass er rangehen muss.


  JAKOB. Kralicek. Wie schaut’s aus?


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, GEFÄNGNIS, STRASSE – TAG


  Kralicek steht vor dem Gefängnis.


  KRALICEK. Sie ist ziemlich angefressen.


  INTERCUT mit Jakob im Büro der Falkners.


  JAKOB. Auf die Welt.


  KRALICEK. Eher auf Sie.


  JAKOB. Auf mich?


  KRALICEK. Ja, weil Sie nicht kommen. Sie droht schon mit der Zeitung zu reden, aber keine Angst, ich glaub nicht, dass der Direktor zulässt, dass …


  JAKOB. Das wollt ich sowieso vorschlagen.


  KRALICEK. Was?


  JAKOB. Das mit der Zeitung. Nur so kommt die Wahrheit ans Licht.


  KRALICEK. Die Wahrheit geht aber niemanden was an.


  JAKOB. Kralicek. Wissen ist schon lang nix mehr Intimes.


  KRALICEK. Und was ist dann intim?


  JAKOB. Das, was keinen interessiert? Keine Ahnung. Sie braucht jetzt auf jeden Fall Öffentlichkeit, Petitionen, Demos, Flashmobs, Postings und den ganzen Schas. Die Falkners machen ein Exklusivinterview und berichten dementsprechend über diesen skandalösen Justizirrtum.


  Sie nicken ihm stumm zu.


  HAUS BRUNNER, GARTEN – TAG


  Barbara kommt nachhause. An der Hand die Kinder. Sie sieht abgekämpft aus.


  Im Garten sitzt Brunner und raucht. Er wirkt angeschlagen. Die Kinder laufen auf ihn zu. Maia hält einen Globus in der Hand.


  MAIA. Papa!! Schau, was die Mama uns gekauft hat.


  Der Globus bedrückt Brunner.


  BRUNNER. (melancholisch) Super. Schön ist der. Viel schöner als die vom Papa.


  Barbara steht in der Tür.


  BARBARA. (entschuldigend) Hat sich zufällig so ergeben.


  BRUNNER. Eh. Passt schon.


  BARBARA. Willst die Kinder ins Bett bringen?


  BRUNNER. Wennst mich lasst.


  BARBARA. Du kannst die Kinder immer sehen. Das weißt du.


  BRUNNER. Danke. Rauchst eine mit mir?


  Er reicht ihr eine Zigarette. Sie kommt raus in den Garten.


  BARBARA. Ich muss eh mit dir reden.


  BRUNNER. Mach dir keine Sorgen. Geld spielt keine Rolle.


  Er gibt ihr Feuer.


  BARBARA. (ironisch) Wieso, steigst ins Globusg’schäft ein?


  BRUNNER. Sehr lustig. Aber für die Weltreise hätt ich jetzt Zeit.


  BARBARA. Naja, vielleicht müss ma die ja wirklich machen.


  BRUNNER. Wer’s glaubt. Wir werden immer nur drüber reden.


  BARBARA. Ich mein’s ernst. Wir müssen weg.


  BRUNNER. Sagst du die ganze Zeit wir?


  BARBARA. Mitgehangen, mitgefangen.


  BRUNNER. Du redst, als hätt ich was angestellt.


  BARBARA. Eher ich. Dein Notizbuch. Das im Kuvert.


  BRUNNER. Unsere Lebensversicherung.


  BARBARA. Ich hab das Büchl dem Canitz gegeben.


  BRUNNER. Wie bitte?


  BARBARA. Es war keine böse Absicht. Wirklich nicht.


  BRUNNER. Aber warum?


  BARBARA. Ich wollt, dass du aufwachst.


  BRUNNER. Ich bin wach.


  BARBARA. Jo, eh, jetzt. Das hab ich aber net wissen können.


  BRUNNER. Du wolltest mich in den Häfn bringen!


  BARBARA. Als reine Erziehungsmaßnahme.


  BRUNNER. Und da wundern sich die Frauen, dass das mit dem Sex irgendwann aufhört. Keiner schlaft gern mit seiner Mutter.


  BARBARA. Vielleicht ist so eine gemeinsame Flucht genau das, was unsere Beziehung jetzt braucht. Also auch sexuell.


  BRUNNER. So Bonnie-und-Clyde-mäßig.


  BARBARA. Bonnie und Clyde – mit Kindern.


  BRUNNER. Ich war noch nie in Schweden.


  BARBARA. Ich glaub, wir sollten eher in den Osten. Da sucht keiner gern.


  BRUNNER. Mit dir geh ich sogar nach Kabul.


  BARBARA. Wirklich?


  BRUNNER. Oder ins Burgenland.


  Jetzt reicht sie ihm ihre Zigarette.


  BARBARA. Naja, jetzt übertreib’s net.


  Er zieht an und bläst ihr den Rauch ins Gesicht.


  JÜDISCHES MUSEUM – TAG


  Das Jüdische Museum von außen. Eine Gruppe Kinder steht mit einem Lehrer davor. Er erklärt ihnen etwas über das Jüdische Museum.


  JÜDISCHES MUSEUM – TAG


  Jandl, Canitz und die Katzenbergs sitzen vor Eliah Goldmann im Büro.


  ELIAH GOLDMANN. Meine Chefin ist in Odessa. Sie müssen also mit mir Vorlieb nehmen.


  CANITZ. Ich lass mich doch nicht von einem Sekretär abschasseln.


  ELIAH GOLDMANN. Glauben Sie mir, sie würde Ihnen das Gleiche sagen. Die Handschuhe stehen nicht zur Verfügung. Sie haben hohen symbolischen Wert für uns.


  SCHWESTER RAUCHENSTEINER. (hebräisch) Diese Handschuhe sind aus der Haut meines Vaters gemacht, du ignoranter Seelenkrüppel.


  ELIAH GOLDMANN. (zu Jandl) Bitte. Ich muss mich von Ihrer Klientin nicht beschimpfen lassen.


  JANDL. Die muss schon auf Deutsch schimpfen, damit ich –


  CANITZ. (zurechtweisend, zu Jandl) Frau Katzenberg flucht auch nicht in der Tätersprache. Finden Sie es nicht bizarr, dass sich ausgerechnet das Jüdische Museum weigert zu restituieren?


  ELIAH GOLDMANN. Wir haben die Handschuhe unter korrekten Voraussetzungen erworben.


  TOCHTER RAUCHENSTEINER. Sie reden wie ein Nazi.


  ELIAH GOLDMANN. Bitte. Ich verstehe Ihre Wut. Aber das öffentliche Interesse an den Handschuhen ist größer als Ihr privates. Es wäre uns übrigens ein großes Anliegen, dass Sie das Vorwort für unseren Katalog schreiben … Die Geschichte sollte wirklich authentisch erzählt werden.


  TOCHTER RAUCHENSTEINER. (auf hebräisch) Du widerlicher Goificker.


  JÜDISCHES MUSEUM, TOILETTE – TAG


  Jandl und Canitz stehen nebeneinander und pinkeln.


  JANDL. Naja, it’s over when it’s over.


  CANITZ. Eine verlorene Schlacht ist kein verlorener Krieg, Jandl. Den Rauchensteiner zerquetsch ich wie eine Kiwi, und dann schlecken ihn die Hunde vom Asphalt auf. Morgen knall ich eine Bombe, da kann halb Wien in Deckung gehen.


  JANDL. Warum sind Sie eigentlich so besessen?


  CANITZ. Besessen? Ich liebe nur meinen Beruf. So wie Sie.


  Jandl schüttelt ab und will sich abwenden.


  CANITZ. Sagen Sie. Haben Sie zufällig was dabei?


  JANDL. Wie bitte?


  CANITZ. Ich war lang im Ausland und hab im Moment keine Quelle –


  JANDL. Meinen Sie Kokain?


  Canitz nickt.


  CANITZ. Vielleicht können Sie mir da wen vermitteln?


  JANDL. Ich kokse nicht.


  CANITZ. Blödsinn.


  Jandl geht, ohne sich die Hände zu waschen.


  JANDL. Schönes Leben.


  BADEZIMMER HOTEL – NACHT


  Canitz steht vor dem Badezimmerspiegel. Er hält eine pathetische Rede.


  CANITZ. Warum mache ich das? Weil ich es kann? Nein. Weil ich muss? Nein. Ich mache es, weil ich will. Wissen Sie, warum ich es gut mache? Weil ich meinen Beruf liebe. Die meisten sagen Job. Oder Tätigkeit. Oder Beschäftigung. Oder Arbeit. Ich aber sage: Berufung. Mit Leidenschaft. Überzeugung. Ja. Ich habe Lust. Jeden Tag. Jede Sekunde. Vom Aufstehen bis zum Schlafengehen …


  STANDESAMT – TAG


  Ein Standesbeamter steht vor dem belämmerten Zeno, der seligen Tania und dem grantigen Ferry.


  STANDESBEAMTER. Und Sie wollen bestimmt keine Rede?


  TANIA. Nein. Verheiraten Sie uns einfach.


  STANDESBEAMTER. Gut, dann wollen wir statt der Rede vielleicht kurz innehalten, damit wir uns in der Eile noch einmal überlegen, ob wir das wirklich wollen.


  TANIA. Ja, wollen wir.


  Der Beamte schaut Zeno an. Dieser lächelt belämmert.


  STANDESBEAMTER. Auf die Nachdenkminute bestehe ich. Bei jedem. Schließlich muss ich jede zweite Ehe wieder scheiden. Und das ist nicht der Grund, warum ich diesen Beruf ergriffen habe. Also. Wir denken.


  Alle stehen da und schauen schweigend in die Luft. Tania ist genervt, aber beginnt gedanklich abzudriften. Ferry wirkt, als ob er mit sich ringt. Und Zeno genießt die Stille.


  ZENO. Stille ist schön.


  Er lächelt.


  TANIA. Pscht!


  Es vergehen noch 30 Sekunden.


  FERRY (OFF). Ich liebe dich.


  Zeno dreht sich um, weil er glaubt, er sei gemeint.


  ZENO. Ok.


  FERRY. Nicht dich. Sie.


  Tania dreht sich um.


  FERRY. Ich hasse Hunde. Aber ich liebe dich. Tania.


  TANIA. Ist das dein Ernst?


  FERRY. Ich hab ja g’sagt, dass ich nicht schwul bin.


  TANIA. Ich finde es eine komische Art, das so zu beweisen. Man soll so etwas nur sagen, wenn man’s meint.


  FERRY. Ich hab das noch nie zu wem g’sagt.


  TANIA. Aber ich heirat grad.


  FERRY. Ja, aber wegen dem Geld. Willst wirklich für das bissl Geld ein Leben lang mit dem Mongo z’samm’bleiben?


  Tania sieht den belämmert lächelnden Zeno an.


  TANIA. Schon. Jetzt macht er ja endlich, was ich will.


  Sie sieht ihn liebevoll an.


  FERRY. Das mach ich auch. Versprochen.


  TANIA. Ja, jetzt. Aber in ein paar Jahren.


  FERRY. Ich mein’s ernst. Auch in ein paar Jahren.


  Sie sieht ihn ungläubig an.


  FERRY. Ich bin anders als die andern. Ich schwör’s dir. Kein Widerspruch. Für immer. In guten wie in schlechten Zeiten.


  ZENO. (zu Tania) Ich will nicht heiraten.


  TANIA. Das sagst du jetzt!


  ZENO. Ja.


  Sie seufzt angespannt.


  TANIA. (zu Ferry) Glaubst, ich heirate jemanden, nur weil er nicht schwul ist?


  FERRY. Ich bin reich.


  TANIA. Wie reich?


  FERRY. Sehr reich.


  Sie ringt mit sich.


  FERRY. Reich und kein Mongo.


  ZENO. Was ist ein Mongo?


  STANDESBEAMTER. Ich glaube, jetzt ist ein guter Zeitpunkt gekommen, noch einmal zu schweigen und nachzudenken.


  FERRY. Wird das von vorher eigentlich angere –


  Sie unterbricht ihn.


  TANIA. Ruhe. Ich muss denken.


  Stille. Zeno lächelt selig. Tania wirft ihm einen bösen Blick zu. Plötzlich geht die Tür auf und Liane steht in der Tür.


  LIANE. Ich erhebe Einspruch.


  STANDESBEAMTER. Gnädigste, das ist ja kein Prozess.


  LIANE. Wenn Sie mich noch einmal Gnädigste nennen, werden S’ mich kennenlernen.


  TANIA. Woher weißt du, wo wir sind?!


  Sie deutet auf den Standesbeamten.


  LIANE. Der werte Herr hat die Zeitung angerufen, und die hat dann mich angerufen.


  TANIA. Sie haben was?


  Der Standesbeamte stammelt.


  STANDESBEAMTER. Wissen Sie, was man als Standesbeamter verdient? Ich warte seit Jahren, dass irgendein Prominenter heimlich bei mir heiratet.


  ZENO. Bin ich berühmt?


  TANIA. Nein. Nur reich.


  ZENO. Schade. Wer ist diese schöne Frau?


  TANIA. Deine Mutter.


  Er sieht sie verliebt an.


  LIANE. Ich bin nicht deine Mutter. Ich bin deine Stiefmutter. Wir dürfen kopulieren. Heirate sie nicht. Sie ist eine Mörderin.


  TANIA. Totschlägerin.


  ZENO. (zu Liane) Ich will dich heiraten.


  TANIA. Ich glaub, mir wird schlecht.


  LIANE. Ich bin verheiratet. Mit deinem Vater.


  ZENO. Ich hasse ihn.


  TANIA. Ah. Kommt das Gedächtnis zurück?


  LIANE. Ich nehme ihn mit. Gell, Bärli. Mantschi, Mantschi, Mantschi.


  Sie kneift seine Wange wie bei einem kleinen Kind.


  FERRY. Jetzt ist mir auch schlecht.


  WOHNUNG JANA – TAG


  Jana steht in ihrer Wohnung und telefoniert.


  JANA. Also, wenn, dann ist das Kind von dir.


  POLZEIPRÄSIDIUM, GANG – TAG


  Martin im Gang des Polizeipräsidiums. Er telefoniert.


  INTERCUT mit Jana in der Wohnung.


  MARTIN. Von mir? Wir haben doch immer mit Gummi.


  JANA. Die kommen einfach, wann sie wollen.


  Sein Blick friert ein.


  JANA. Was ist los?


  MARTIN. Ich muss aufhören.


  Er sieht, wie Edit und der Kommander gerade entlassen werden. Der Kommander wirft ihm noch einen provokanten Blick zu.


  POLIZEIPRÄSIDIUM, BÜRO POLIZEICHEF – TAG


  Martin stürmt in das Büro des Polizeichefs. Der schreckt hoch.


  MARTIN. Sie haben den Kommander entlassen!


  POLIZEICHEF. Ich weiß, es ist enttäuschend, aber es gibt halt Gesetze.


  MARTIN. Und wie sollen wir den Mario finden?


  POLIZEICHEF. Wenn, dann wird dieser Kommander uns zu ihm führen.


  MARTIN. Der ist doch nicht deppert. Der weiß doch, dass er überwacht wird.


  POLIZEICHEF. Das weiß die halbe Welt. Und trotzdem ändert sich nix.


  Martin seufzt genervt.


  POLIZEICHEF. Haben S’ an besseren Vorschlag?


  MARTIN. Wir brauchen einen neuen Maulwurf.


  POLIZEICHEF. Das können S’ ja mit Ihrem neuen Partner besprechen.


  MARTIN. Neuen was? So geht das nicht. Der Mario is noch nicht amal für tot erklärt.


  POLIZEICHEF. Wollen S’ jetzt 7 Jahr warten? Man g’wöhnt sich schneller an wen, als man denkt.


  MARTIN. Für wie charakterlos halten Sie mich eigentlich? Der Mario war mehr als nur ein Partner. Und ich werde keine Ruh geben, bis ich ihn g’funden hab. Tot oder lebendig.


  POLIZEICHEF. Solang das net auf Kosten der restlichen Arbeit geht. Ah!


  Eine sehr aparte junge Frau mit extrem herzlicher Ausstrahlung betritt das Büro.


  POLIZEICHEF. Darf ich vorstellen? Tamara Bortellotti.


  Sie reicht ihm die Hand. Er nimmt sie und erwidert ihren flirtenden Blick.


  TAMARA. Tamara.


  Martin ist sichtlich beeindruckt von ihrer Schönheit.


  MARTIN. Martin. Freut mich.


  TAMARA. Und mich erst.


  Sie halten noch immer die Hand.


  MARTIN. Haben Sie vielleicht Lust essen zu gehen?


  TAMARA. Abends?


  MARTIN. Mittag. Abend. Zwischendurch. Ich kann eigentlich immer.


  Sie haben die Hände noch immer nicht gelöst.


  TAMARA. Hassen Sie auch diese Pausen zwischen den Gängen?


  MARTIN. Pausen? Total. Ich könnte sogar, während ich schlafe.


  TAMARA. Schlafen Sie viel?


  MARTIN. Sehr viel.


  Sie halten noch immer die Hände.


  MARTIN. Wir könnten am Wochenende gemeinsam schießen gehen.


  TAMARA. Ich liebe Dauerfeuer.


  MARTIN. Und ich die großen Kaliber.


  Der Polizeichef sieht ihnen kopfschüttelnd nach.


  LUXUSHOTEL, BAR – NACHT


  Canitz sitzt an der Bar und bekommt gerade einen sehr bunten Cocktail serviert. Daneben Tscheppe, der an einem Bloody Mary nippt. Tscheppe beginnt Hochziehgeräusche mit seiner Nase zu erzeugen. Er versucht damit die Aufmerksamkeit von Canitz zu erhaschen.


  Dieser wirkt eher genervt.


  CANITZ. Brauchen S’ ein Taschentuch?!


  TSCHEPPE. Nein danke, warum?


  CANITZ. Na weil Sie offenbar einen Schnupfen haben.


  Tscheppe zieht nochmal hoch.


  TSCHEPPE. Sind Sie auch so müde?


  Canitz will offenbar kein Gespräch mit dem Fremden beginnen.


  CANITZ. Na, eigentlich nicht.


  TSCHEPPE. Schade. Ich geh nämlich jetzt aufs Klo, um was gegen meine Müdigkeit zu unternehmen.


  Er sieht ihn auffordernd an.


  CANITZ. War das ein Angebot?


  TSCHEPPE. Das war eine Einladung, ja.


  CANITZ. Ich bin aber nicht schwul.


  TSCHEPPE. Wie bitte?


  CANITZ. Setz dich woanders hin, du Häuslschwuchtel.


  TSCHEPPE. Sie wirken unentspannt.


  CANITZ. Ich will auch keinen Passivsex.


  TSCHEPPE. Ich rede nicht von Sex.


  Canitz sieht ihn prüfend an. Tscheppe zieht die Nase noch einmal hoch.


  CANITZ. Sind Sie von der Polizei?


  TSCHEPPE. Wie kommen Sie darauf?


  CANITZ. Hat Jandl mich angezeigt?


  TSCHEPPE. Wer? Egal.


  Er seufzt resignativ.


  TSCHEPPE. Sie müssen ja nicht. Alkohol macht auch lustig.


  Er steht auf und legt einen Zwanzig-Euro-Schein an die Bar.


  TSCHEPPE. Wiederschauen. Und Prost.


  Er geht.


  CANITZ. Moment. Warten S’ beim Aufzug auf mich.


  INNENSTADT, STRASSE III (LIMO RAUCHENSTEINER) – NACHT


  Gegenüber von Jakob sitzt ein dunkelhaariger Mann mit ähnlicher Physiognomie. Daneben Kralicek.


  KRALICEK. Probieren Sie’s wenigstens. Es ist meine Pflicht, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Und ein Doppelgänger verringert das Attentatsrisiko um 50 Prozent. Der Helmut ist ein Profi. Er geht niemandem auf die Nerven, ist sehr gepflegt, diskret und zuverlässig. Sie werden ihn gar nicht merken. Glauben S’ mir.


  JAKOB. Aber er sieht ja gar nicht aus wie ich …


  Kralicek nimmt eine blonde Perücke und gibt sie dem Doppelgänger, der sie zögerlich nimmt.


  LUXUSHOTEL, ZIMMER CANITZ – NACHT


  Tscheppe geht auf und ab im Zimmer. Er sucht das Notizbuch.


  Durch die Tür klingt die Stimme von Canitz.


  CANITZ (OFF). Und Sie wollen sicher nix?


  TSCHEPPE. Ich geh nach Ihnen. Ich kann nicht neben wem andern.


  CANITZ. Das ist wie beim Pinkeln. Versteh ich.


  TSCHEPPE. Achtung, stark!


  CANITZ. Na hoffentlich.


  Er geht zu einer Aktentasche und durchsucht sie möglichst geräuschlos. Vorsichtig zieht er das rote Notizbuch heraus.


  WOHNUNG JANA, STRASSE (LIMOUSINE) – NACHT


  Jakobs Doppelgänger wartet alleine im Auto. Er trägt die Perücke, die nicht ganz richtig sitzt und wirkt wie ein ausgeschalteter Roboter.


  WOHNUNG JANA – NACHT


  Jakobs Hände in Nahaufnahme, wie sie mehrere Lines auflegen. Er reicht Jana ein silbernes Röhrchen.


  JANA. Mach du.


  JAKOB. Ich hab grad im Auto.


  JANA. Du alter Gierhammel.


  JAKOB. Ich will dir ja keinen Scheiß andrehen.


  JANA. Ich hoffe, es ist genug da. Ich bin total fertig. Vermutlich die Hormone.


  JAKOB. Hör auf damit. Du bist nicht schwanger. Ich weiß es.


  JANA. Und wenn?


  JAKOB. Dann solltest du keine Drogen mehr nehmen.


  JANA. (scherzhaft) Wieso, behindert wird’s ja sowieso.


  Sie zieht eine Line.


  JAKOB. Hör auf mit diesen Geschmacklosigkeiten. Nimmst du irgendwas im Leben auch ernst?


  JANA. Ja. Dich. Leider.


  JAKOB. Mich gibt’s hier aber nimmer lang.


  JANA. Blödsinn. Das Kind braucht doch einen Vater. Außerdem übernimmst ja du jetzt den Laden.


  Sie zieht noch eine Line.


  JAKOB. Schön, dass ihr das ohne mich entscheidet. Leider muss ich euch enttäuschen.


  JANA. Du bist schon längst drin. Aber egal. Ich finde, es steht dir überraschend gut. So. Tanzen!


  CLUB – NACHT


  Musik: „Der Koenig“ von Palms.


  Jana tanzt im Stroboskoplicht eines schicken Clubs. Man hat das Gefühl, dass alle um sie herum gleich aussehen.


  Jakob steht neben der Tanzfläche und beobachtet Jana. Er tanzt prinzipiell nicht. Hinter Jana taucht der Doppelgänger auf, der das Gleiche trägt wie Jakob. Nur die Perücke wirkt ein wenig entrückt. Er beginnt mit Jana zu tanzen. Sie werden immer intimer. Jakob lässt sich keine Eifersucht anmerken. Jana provoziert ihn. Der Doppelgänger beginnt sich nur noch auf Jana zu konzentrieren. Er tanzt wie ein Android. Bei der Textzeile „Schneeweißes Herz“ versucht er sie zu küssen.


  LUXUSHOTEL, ZIMMER CANITZ – NACHT


  Tscheppe steht starr in der Suite. Er lauscht, ob man noch Geräusche aus der Toilette hört. Langsam geht er zur Tür. Seine Schuhe gleiten über den blumengemusterten Teppich. Sie bleiben stehen.


  Die Kamera schwenkt hoch. Canitz liegt über der Klomuschel zusammengesackt. Blut rinnt aus seiner Nase.


  TSCHEPPE. (seelenruhig) Ich hab doch gesagt. Achtung, stark.


  Er zuckt die Achseln und geht aus dem Zimmer.


  CLUB, KLO – NACHT


  Ein verschwitzter Jakob betritt das Damenklo. Schwarzer Marmor.


  Verspiegelte Kabinen. Milchige Beleuchtung.


  JAKOB. Jana?!


  Er bleibt vor einer verschlossenen Tür stehen.


  JAKOB. Jana?!


  JANA. Ja.


  Im Hintergrund beginnen sich zwei Models zu küssen.


  JAKOB. Tschuldigung.


  Sie beachten ihn nicht.


  JAKOB. Jana, alles ok?


  Sie reden durch die Tür.


  JANA (OFF). Nein. Nix ist ok.


  JAKOB. Kann ich reinkommen?


  JANA (OFF). Nein.


  JAKOB. Was ist los?


  JANA. Ich hab die Regel!


  JAKOB. Ich hab’s gewusst. Bist du enttäuscht?


  JANA. Ich hab Bauchkrämpfe. Und es blutet wie Sau. Irgendwas stimmt nicht.


  JAKOB. Das ist wahrscheinlich, weil sie erst jetzt kommt.


  Die Tür öffnet sich.


  JANA. Jakob, bitte. Spiel nicht den Gynäkologen. Ich hätte nicht koksen sollen. So ein Scheiß! Ich will jetzt nachhause.


  JAKOB. Soll ich was zum Rauchen besorgen, damit du einschlafen kannst?


  Sie schüttelt den Kopf.


  Ihre Hand ist blutrot.


  WIEN, STRASSE ZU WOHNUNG JANA (LIMOUSINE) – NACHT


  Die Limousine gleitet durch die Nacht. Jana sieht beim Fenster hinaus. Jakob ebenfalls. Der Doppelgänger fixiert Jana, was Jakob beunruhigt. Jana erwidert den Blick. Sie starren sich an, was Jakob offenbar missfällt.


  Als die Limousine hält, will Jakob aussteigen.


  JANA. Nein. Du fährst weiter.


  Sie deutet dem Doppelgänger auszusteigen.


  JAKOB. Ich dachte, du blutest.


  JANA. Tu ich auch. Wie Sau. Komm.


  Der Doppelgänger sieht Jakob fragend an. Er nickt ihm verbittert zu. Der Doppelgänger steigt mit Jana aus.


  Die Limousine fährt in die Nacht.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Liane liest aus der Zeitung. Rauchensteiner isst. Jakob wirkt abwesend und schaut beim Fenster hinaus.


  LIANE. Achtung. Jetzt kommt das Beste. Reporter fragt: „Fühlen Sie sich von der Familie Rauchensteiner im Stich gelassen?“ Die Mörderin sagt: „Diese Familie besteht seit Generationen nur aus Arschlöchern. Keiner dieser Menschen kennt so etwas wie Mitgefühl. Jeder ist nur auf seinen eigenen Vorteil aus. Gier ist das, was diese Familie zusammenhält.“


  RAUCHENSTEINER. Bis jetzt hat sie noch nichts gesagt, was nicht stimmt.


  LIANE. Das ist doch egal. Sie diffamiert die Familie in der Öffentlichkeit.


  RAUCHENSTEINER. Willst du sie heiraten, Jakob?


  Dieser schaut abwesend beim Fenster hinaus.


  LIANE. Jakob?!


  Er taucht aus seinen Gedanken auf.


  JAKOB. Ja.


  LIANE. Dein Vater redet mit dir. Willst du diese Göre heiraten?


  JAKOB. Ich will niemanden heiraten, wieso?


  RAUCHENSTEINER. Dann lass sie gehen.


  JAKOB. Sie sitzt schon im Gefängnis.


  RAUCHENSTEINER. Ich meinte geistig.


  Er seufzt.


  JAKOB. Jetzt sind eh alle weg.


  LIANE. Wie bitte? Du nuschelst immer so. Sprich deutlich, Jakob.


  RAUCHENSTEINER. Komisch, dass sie nichts über den Tod von Canitz schreiben. Haben wir etwas damit zu tun?!


  Jakob schaut noch immer geistesabwesend beim Fenster hinaus.


  LIANE. Soll ich gehen?


  Rauchensteiner nickt. Liane steht auf und geht.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, GANG VOR ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Liane hält sich das Telefon ans Ohr und geht den Gang hinunter.


  BÜRO FALKNER BRÜDER – TAG


  Am anderen Ende hebt ein gut gelaunter Robert Falkner ab.


  ROBERT FALKNER. Liane!


  INTERCUT mit Liane im Gang der Privatklinik.


  LIANE. Robert. Gibt’s Grund für gute Laune?


  ROBERT FALKNER. Naja. Aus journalistischer Sicht könnte es nicht besser laufen.


  LIANE. Das freut mich für dich. Wirklich.


  ROBERT FALKNER. Was kann ich tun für dich?


  LIANE. Ich wollte mich nur für das „Interview“ mit dieser Göre bedanken. Ein Meisterwerk.


  ROBERT FALKNER. Nix zu danken. Eine schöne fiktionale Fingerübung.


  LIANE. Ich weiß, das war immer dein Traum. Und wenn sie klagt?


  ROBERT FALKNER. Mit der Behauptung, nichts davon gesagt zu haben, kommt sie nie durch. Schließlich waren wir ja dort.


  IRGENDWO KURZ NACH LINZ, GEFÄNGNIS, BESUCHERRAUM – TAG


  Eine aufgebrachte Kerstin sitzt vor Kralicek.


  KERSTIN. Aber ich habe kein einziges Wort von dem gesagt. Das ist alles erfunden.


  KRALICEK. Niemand erfindet alles. Die werden S’ halt ein bissl zugespitzt haben.


  KERSTIN. Noch einmal: Jedes Wort ist frei erfunden.


  KRALICEK. Dann klagen S’ halt.


  KERSTIN. Genau. Weil das in ein paar Monaten noch irgendjemanden interessiert.


  Pause.


  KERSTIN. Er hätte wenigstens einmal kommen können. Immerhin waren wir zwei Jahre zusammen.


  KRALICEK. Wenn Sie ihn einen degenerierten Kretin nennen, wird er keine große Lust dazu haben.


  KERSTIN. Noch einmal. Alles frei erfunden.


  Er schaut auf die Uhr.


  KRALICEK. So.


  KERSTIN. Sie gehen?


  Kralicek deutet auf seinen eingebundenen Arm.


  KRALICEK. Ich bin eigentlich im Krankenstand. Und die Mama hat extra Fleischknödel kocht. Was ist eigentlich mit Ihren Eltern?


  KERSTIN. Die haben schon immer allen anderen mehr geglaubt als mir.


  KRALICEK. Das tut mir leid. Also. Viel Erfolg.


  Der unfähige Junganwalt betritt den Raum. Kralicek geht gerade.


  KERSTIN. Oh Gott.


  Gut gelaunt reicht er Kralicek die Hand.


  PROVINZANWALT. Grüß Sie. John Gardner Jr. Mein Vater war Amerikaner. Nur um das gleich zu beantworten. Ich bin der Anwalt von Frau Bachmann.


  Kralicek nickt und geht. Der Anwalt reibt sich die Hände.


  PROVINZANWALT. Mord also. Jetzt wird’s ja richtig interessant mit Ihnen.


  PRIVATKLINIK DÖBLING, ZIMMER RAUCHENSTEINER – TAG


  Jakob steht am Fenster. Er schaut hinaus. Rauchensteiner sitzt aufrecht in seinem Bett.


  JAKOB. Das Buch ist auf jeden Fall am Tatort nicht aufgetaucht.


  RAUCHENSTEINER. Na – dann wird dich vermutlich sehr bald jemand besuchen kommen. Du wirst jetzt überhaupt viele Menschen von sehr unterschiedlichen Seiten kennenlernen. Das ist das schöne an der Macht. Sie macht eben nicht einsam. Ich beneide dich fast, dass du am Anfang stehst.


  JAKOB. Hör auf damit. Du kennst meine Entscheidung.


  RAUCHENSTEINER. Du kannst machen, was du willst.


  JAKOB. Das glaube ich dir nicht.


  RAUCHENSTEINER. Den freien Willen gibt es ohnehin nur, wenn es nichts zu entscheiden gibt.


  Jakob verdreht genervt die Augen.


  JAKOB. Und wenn ich dein ganzes Vermögen spende?


  RAUCHENSTEINER. Kennst du jemanden, dem du mehr vertraust als dir selbst?


  JAKOB. Ich vertraue mir nicht.


  RAUCHENSTEINER. Sehr gut. Mein Sohn. Sehr gut. Wenn du etwas geheim halten willst, dann erzähle es nicht einmal dir selbst.


  JAKOB. Das ist dir ja hervorragend gelungen. In dem Notizbuch steht vermutlich sogar, wann du am Klo warst.


  RAUCHENSTEINER. Mach dir keine Sorgen. Erpressung ist meistens nur der Versuch, mit jemandem ins Gespräch zu kommen. Du wirst Verbündete brauchen.


  JAKOB. Und ich kann wirklich machen, was ich will?


  Jakobs Telefon läutet.


  JAKOB. Anonym.


  RAUCHENSTEINER. Na bitte. Das ging ja schneller, als ich dachte …


  Er fährt seine Lehne in Schlafposition. Jakob hebt ab.


  JAKOB. Hallo? Woher haben Sie diese Nummer?


  HAUS EDIT, GARTEN/STRASSE – TAG


  Edit und der Kommander gehen vom Auto in Richtung Garten, dessen Blumenpracht einen sprichwörtlich erschlägt.


  KOMMANDER. Heuer sind die Blumen besonders schön.


  EDIT. Stell dir vor, sie wollen mich schon wieder zur Rosenkönigin wählen. Ich find, es wär jetzt wirklich amal Zeit, dass die Jungen nachkommen.


  KOMMANDER. Du bist jung.


  EDIT. Geh, Manfred. Dein Telefon läutet.


  Er lauscht. Hört aber nichts. Er schüttelt den Kopf. Stille. Dann plötzlich ein Läuten.


  KOMMANDER. Ah, jetzt.


  Der Kommander geht hin.


  KOMMANDER. Hallo? Woher haben Sie meine Nummer? Ich bin nicht daheim. Na, weil’s dir Oaschloch wuascht sein kann, wo ich wohn.


  Er legt auf.


  KOMMANDER. Unpackbar. Niemand akzeptiert mehr, dass man am Sonntag nicht arbeitet.


  Edit öffnet die Tür. Sie verschwinden im Haus.


  HAUS EDIT – TAG


  Der Kommander und Edit betreten das Wohnzimmer.


  Plötzlich frieren beide ein. Am Ende des Zimmers sitzt Sonnborn und richtet eine Pistole auf sie. Er trägt wie immer eine Sonnenbrille.


  SONNBORN. Doch daheim.


  EDIT. Sind Sie blind? (zum Kommander) Der ist im falschen Haus.


  Der Kommander schüttelt den Kopf.


  KOMMANDER. Woher wissen Sie, wo ich wohn? Das ist privat.


  SONNBORN. Sie schulden mir noch Geld.


  KOMMANDER. Sie erreichen mich leider außerhalb der Bürozeiten.


  Sonnborn entsichert seine Waffe und zielt auf ihn.


  SONNBORN. Ich hoffe, Sie haben einen großen Sparsocken daheim.


  KOMMANDER. Ich schulde Ihnen nix, weil Sie Ihren Auftrag nicht zu Ende gebracht haben.


  SONNBORN. Ausgemacht war: Ich liefere frei Haus. Und das war der Fall.


  KOMMANDER. Aber unser Kunde hat nicht bekommen, was er bestellt hat.


  SONNBORN. Er hat von Ihnen nicht bekommen, was er bestellt hat. Die Gewährleistung liegt also bei Ihnen.


  KOMMANDER. Wenn der Kunde nicht zahlt, kann ich nicht zahlen. Das ist doch logisch.


  SONNBORN. Ich war nur Ihr Sublieferant. Reklamationen des Kunden betreffen ausschließlich Sie.


  KOMMANDER. Haben Sie einen Vertrag?


  SONNBORN. Ich halt ihn in der Hand.


  Er zielt höher.


  EDIT. Soll ich das Licht anmachen, damit Sie besser sehen?


  KOMMANDER. Glaubst du Trottel, ich hab 100.000 einfach so herumliegen?


  SONNBORN. 80.000. Wenn Sie die Auszahlung verzögern, macht Sie das zum Kreditnehmer. Das kostet üblicherweise 6 Prozent.


  KOMMANDER. Sag, was glaubst du eigentlich? Wir san ja net beim Konsumentenschutz. Schleich dich, und wir reden am Montag drüber.


  Sonnborn drückt ansatzlos ab.


  Edit und Sonnborn stehen völlig starr da. Erst nach wenigen Sekunden fällt Edit ausdruckslos aus dem Bild.


  Der Kommander hyperventiliert.


  KOMMANDER. Edit!! Bist du deppert?! Das ist meine Frau. Das ist privat. Du Arschloch.


  Er bückt sich über sie.


  KOMMANDER. Sie atmet. Sie atmet. Sie atmet!


  Sonnborn steht hinter ihm und drückt nochmal ab. Der Körper von Edit zuckt im Rückstoß der Kugel. Der Kommander sieht ihn fassungslos an.


  SONNBORN. Ist das Büro jetzt geöffnet?


  Der Kommander steht langsam auf. Er nimmt den Blick nicht von Sonnborn und deutet ihm mitzukommen. Zögerlich geht ihm Sonnborn nach und fixiert ihn während des Gehens mit der Waffe.


  Sie verlassen das Haus.


  HAUS EDIT, GARTEN/STRASSE – TAG


  Der Kommander geht durch den Garten, Sonnborn folgt ihm. Er sieht sich um. Der Kommander geht wie paralysiert auf die Straße. Sonnborn folgt ihm. Nervös versteckt er die Waffe in seiner Manteltasche.


  Ein Bauer geht an ihnen vorbei. Der Kommander nickt ihm grüßend zu. Misstrauisch mustert der Bauer im Vorbeigehen Sonnborn.


  Der Kommander geht um den Block.


  LANDSTRASSE ZU WALD – TAG


  Sie gehen auf die Landstraße. Sonnborn folgt ihm noch immer.


  Am Waldrand bleiben sie stehen. Der Kommander dreht sich um und deutet Sonnborn, ihm zu folgen. Dieser zögert. Der Kommander deutet nochmal Richtung Wald.


  WALD, FALLE KOMMANDER – TAG


  Sie gehen durch den Wald. Der Kommander geht und dreht sich nicht um.


  Plötzlich bleibt er stehen. Er deutet Sonnborn, genau dort stehen zu bleiben. Sonnborns fragender Blick. Er bedeutet ihm, einen Schritt nach vorne zu treten. Sonnborn folgt den Anweisungen. Der Kommander greift in seine Jackentasche. Sonnborn entsichert die Waffe. Der Kommander hält eine Fernsteuerung hoch. Sonnborns fragender Blick. Der Kommander drückt.


  Plötzlich macht es RATSCH und der Körper von Sonnborn verschwindet im Erdboden.


  Der Kommander hat eine Falltür betätigt.


  Ein sehr tiefes Loch, ein panischer Sonnborn, der versucht hochzuklettern. Langsam schließt sich die Falltür wieder. Der Kommander bleibt vor ihr stehen und wischt mit den Füßen ein wenig Erde darüber. Eine Träne läuft über sein ausdrucksloses Gesicht. Schweigend geht er in den Wald. Weite. Vogelzwitschern. Sonnenstrahlen. Sattes Grün. Als hätte die Erde Bonnborn verschluckt.


  Plötzlich ein Schuss. Der Kommander hält kurz inne. Nickt zufrieden. Und geht weiter..


  SEESTADT – TAG


  Eine Baustelle bis zum Horizont. Hunderte Kräne. Riesige Wohnsilos. Ein See wird ausgehoben. Es weht starker Wind.


  Max öffnet Jakob die Tür der Limousine.


  JAKOB. Danke, Max. Was für ein schrecklicher Ort.


  MAX. Naja, man wohnt am Wasser. Es ist billig. Und für Kinder ist es auch super. Also wir sind eigentlich froh, wenn’s fertig ist.


  JAKOB. Entschuldige.


  Max setzt sich wieder in der Limousine. Jakob zündet sich eine Zigarette an, während sein Blick über die entstehende Seestadt schweift.


  TSCHEPPE (OFF). Irgendwie hat man jetzt schon das Gefühl, dass es einen Untersuchungsausschuss geben wird. Was meinen Sie?


  Jakob dreht sich um. Tscheppe steht hinter ihm im Staub. Er hält das Notizbuch in der Hand.


  TSCHEPPE. Ein Wunder, dass ich da drin nichts davon gefunden habe. Hat Ihr Vater ausnahmsweise einmal nicht seine Finger im Spiel? Müssen wir uns Sorgen machen um die Familie Rauchensteiner?


  Tscheppe steht neben ihm.


  TSCHEPPE. Sonst eine wirklich interessante Lektüre. Traurig nur, dass alles wahr ist.


  JAKOB. Was wollen Sie?


  TSCHEPPE. Das gleiche wie Sie.


  JAKOB. Das glaube ich kaum.


  TSCHEPPE. Ich will Ihren Vater nicht ins Gefängnis bringen.


  Er gibt ihm das Buch.


  TSCHEPPE. Hier.


  JAKOB. Und? Was wollen Sie dafür?


  TSCHEPPE. Nichts.


  Er lächelt ihn an.


  JAKOB. Nichts?


  TSCHEPPE. Nichts.


  JAKOB. Niemand will nichts.


  TSCHEPPE. Das ist ja das Problem.


  JAKOB. Haben Sie den Canitz am Gewissen?


  TSCHEPPE. Der hat sich selbst am Gewissen.


  JAKOB. Und wie sind Sie dann an das Buch gekommen?


  TSCHEPPE. Handwerk.


  JAKOB. Handwerk?


  TSCHEPPE. Sie werden gute Handwerker brauchen.


  JAKOB. Aha. Und für was?


  TSCHEPPE. Für die Sache.


  JAKOB. Für die Sache?


  TSCHEPPE. Die gemeinsame Sache.


  JAKOB. Und die wäre?


  TSCHEPPE. Haben Sie jemals von der unsichtbaren Hand gehört?


  JAKOB. Ist das so eine Art Sekte?


  TSCHEPPE. Nein, kein Gott. Ich bitte Sie. Wir leben im 21. Jahrhundert.


  JAKOB. Eine Bewegung?


  Er schüttelt den Kopf.


  JAKOB. Terroristen?


  Er schüttelt wieder den Kopf.


  TSCHEPPE. Wir sehen uns eher als eine Art Engel. Wir agieren unsichtbar. Wie ein Virus infiltrieren wir das System von innen. Solange, bis es an uns gesundet.


  JAKOB. Ein Virus macht aber nicht gesund.


  TSCHEPPE. Der schon.


  JAKOB. Und wer ist wir?


  Tscheppe sieht ihn selbstbewusst an.


  TSCHEPPE. Sie und ich. Aber auch das ist leider eine Frage des Geldes. Engel sein ist ein Full-Time-Job.


  JAKOB. Und jetzt wollen Sie, dass ich diesen Irrsinn bezahle.


  TSCHEPPE. Sie wollen doch nicht wie Ihr Vater enden.


  JAKOB. Das geht Sie nichts an.


  TSCHEPPE. Alles geht mich etwas an. Aber egal. Anders: Selbstverständlich kann man auch damit etwas verdienen. Ich habe ein Konzept geschrieben –


  Er übergibt ihm ein iPad.


  TSCHEPPE. – wie innerhalb weniger Jahre aus einer subversiven Bewegung ein rentabler Konzern wird. Was heute noch auf Wänden steht, könnte schon bald auf Schuhen, Lebensmitteln oder Spielzeug stehen. Produkte, die allen gehören. Ganz ohne Staat.


  JAKOB. Sie sind wahnsinnig.


  TSCHEPPE. Ja. Endlich.


  Er sieht ihn lächelnd an. Im Hintergrund die Seestadt. „Absolute Beginnes“ von David Bowie setzt ein.


  WIEN, GRAFFITI MONTAGE – TAG


  Diverse Orte, wo die unsichtbare Hand im Banksy-Stil gesprayt wurde. Dazwischen gehen die Leute vorbei.


  LANDSTRASSE NACH ASERBAIDSCHAN (AUTO BRUNNERS) – TAG


  Die Brunners sitzen mit ihren beiden Kindern im vollbepackten Auto.


  MAIA. Und was heißt Star Wars auf Aserbaidschanisch?


  BARBARA. Star Wars?


  BRUNNER. Geh Bledsinn.


  MAIA. Wie lange fahren wir noch?


  BARBARA. Ein bissl schon noch.


  BRUNNER. Ja, ein bissl schon noch.


  Er drückt die Taste. Es beginnt eine aserbaidschanische Sprachkassette. Sie sprechen gemeinsam Gesagtes nach.


  GUT RAUCHENSTEINER, TERRASSE/GARTEN – TAG


  Liane und Rolf Rauchensteiner tanzen beschwingt auf der Terrasse.


  RAUCHENSTEINER. Wann haben wir eigentlich das letzte Mal miteinander geschlafen?


  LIANE. Vor 29 Jahren.


  RAUCHENSTEINER. Herrlich.


  Er dreht sie einmal um sich. Sie beginnen ausgelassen zu tanzen.


  SCHIESSBUDE – NACHT


  Martin und seine neue Partnerin am vermeintlichen Schießstand. Im Gegenschuss sehen wir eine Schießbude mit zerschossenen Kuscheltieren. Martin schießt im Dauerfeuer ein Magazin leer. Sie lächeln sich an. Der Inhaber reicht ihr einen großen zerschossenen Kuschelhasen.


  WOHNUNG JANA – NACHT


  In Janas Wohnung sitzt der Jakob-Doppelgänger aus dem Club. Sie zieht ihn hoch und beginnt mit ihm zu tanzen.


  GEFÄNGNIS – NACHT


  Kerstin sitzt mit einer Jakob-Voodoopuppe in der Zelle und sticht in seinen Rücken.


  WOHNUNG JANA – NACHT


  Der Doppelgänger von Jakob greift sich mit schmerzverzerrt Gesicht an den Kopf. Er muss sich setzen. Kerstin sticht erneut zu.


  FUHRPARK TRAKTOREN – TAG


  Tania steht mit Ferry auf einem großflächigen Platz voller Dixi- Klos. Er deutet stolz auf die Erzeugnisse, als könne das alles ihr gehören. Dann öffnet er eine Schatulle mit einem sehr teuren, aber geschmacklosen Verlobungsring. Den steckt er ihr an den Finger. Er küsst sie, aber sie küsst nicht genauso leidenschaftlich zurück.


  TIERARZTKLINIK HALLE – TAG


  Ein Käfig mitten in der Halle. Der Doktor und sein Assistent stecken Futter durch die Gitterstäbe. Pelzige Hände greifen gierig nach dem Essen. Bei einem Käfig bleibt der Assistent stehen. Sein Kopf zeigt sich gerührt. Er nimmt eine Banane und steckt sie hinein. Plötzlich fasst eine Pratze aggressiv nach ihm. Erst jetzt erkennt man Mario.


  Er befindet sich auf einer hormonellen Zwischenstufe zu einer Art Vogelwesen.


  Der Doktor und sein Assistent laufen durch die Halle und ahmen hysterisch Flugbewegungen nach.


  SCHWULENCLUB – NACHT


  Kralicek tanzt sehr verliebt und innig mit einem anderen Mann.


  HAUS KOMMANDER, GARTEN – MORGEN


  Der Kommander schneidet die Blumen im Garten von Edit. Er versucht, das mit hingebungsvoller Liebe zu tun.


  Er schaut ein Glas Wasser eindringlich an. Dann sagt er zu dem Wasser:


  KOMMANDER. (zum Glas) Ich liebe dich.


  Er trinkt es aus und lächelt glücklich.


  GUT RAUCHENSTEINER, KINDERZIMMER – TAG


  Zeno trägt einen kindlichen Pyjama. Er legt sich ins Bett. Liane kommt herein und deckt ihn ordentlich zu. Dann streicht sie über seine Stirn. Zeno bedeutet mit den Händen ein „Bitte, Bitte“. Sie gibt nach und ihre Hand verschwindet unter der Decke. Sie streicht über seine Stirn, während sie ihm einen runterholt.


  LIANE. Mantschi, Mantschi, Mantschi.


  GUT RAUCHENSTEINER, SCHLUSSFOTO – TAG


  Zeno sitzt lächelnd vor dem Gutshaus. Von hinten kommt Liane dazu. Die tätschelt ihm liebevoll die Wange. Rolf stellt sich dazu. Er legt seinen Arm um Liane und nimmt eine Fotopose ein. Jakob und Jana stellen sich daneben. Jana verändert ihre Position und stellt sich neben Rolf, der das mit einem Lächeln goutiert. Ein Blitz: Standbild des Familienporträts.


  ABSPANN.


  AUF LEBER UND TOD


  Die giftigen Drehbücher zu

  David Schalkos TV-Serie „Altes Geld“


  Auf den drohenden Tod ist vielfältig zu reagieren. Man kann tatenlos dabei zusehen, wie er seine Vernichtungsarbeit tut; man kann ihn bekämpfen, aber auch mutwillig herbeiführen, um von ihm zu profitieren. Dahinter stecken Resignation, Schadenfreude oder Desinteresse, Gier, Aggression oder Mordlust. Von emotionalen Ausnahmezuständen dieser Art handelt „Altes Geld“ – und die Erzählung beginnt, in diesem Sinne (und für eine Fernsehserie übrigens sehr zweckdienlich), mit der Angst vor dem Ende. Der alternde Patriarch einer steinreichen Familie reagiert auf die leibärztliche Eröffnung, er leide unter Hepatitis D (rar, unheilbar, viel Zeit bleibe ihm nicht), mit einem unmoralischen Angebot an seinen erweiterten Clan. Er brauche eine Menschenleber, so schnell wie möglich, wer sie ihm – egal wie – beschaffe und so sein Überleben sichere, werde sein gesamtes Vermögen erben.


  Die Jagd nach dem zu transplantierenden Organ setzt ein, an vielen Fronten, es gelingt dennoch vorerst nicht, es zu beschaffen. Denn erstens erscheint die Intelligenz, mit der dies versucht wird, arg beschränkt, und zweitens werden, ausgelöst durch die zu erwartende Machtverschiebung in der Sippe, allerhand familiäre und politische Nebenkampfzonen sichtbar. Es geht um Inzest, Erpressung, Bestechung und Eifersucht: Die Situation ist katastrophal, aber nicht ernst. „Altes Geld“ ist also kein großes Melodram, sondern eine Komödie, allerdings eine mit durchaus bedrückenden Unter-, Zwischen- und Obertönen: eine absichtsvoll verschlungene Saga, in der annähernd zwei Dutzend grundsätzlich intrigant Handelnde aneinandergeraten.


  Der Begriff „dysfunktional“ wäre eine fahrlässige Untertreibung, wollte man die Familie beschreiben, die Autor und Regisseur David Schalko in „Altes Geld“ aufbietet. Die reichen, rachsüchtigen Rauchensteiners sind borniert, hysterisch, skrupellos (das Elternpaar), dekadent, lieblos, spielsüchtig und suizidal-nymphomanisch (die Kinderschar). Und der um Geschlechts- und Geschäftspartner erweiterte, von Bediensteten, Freundfeinden und Ratgebern umflatterte Familienkreis ergibt in der tragikomischen Verdichtung ein extravagantes Wiener Sittenbild: Da herrscht polizeiliches Laissez-faire angesichts einer sich wie ein Meta-Klerus frei entfaltenden Halbwelt, da regiert ein dem Alkohol ergebener Bürgermeister mit salondemokratischem Schandmaul und einem Abo auf die absolute Mehrheit, da kommt eine junge Muslimin unter die Räder einer tatsächlich als high zu bezeichnenden society. „Altes Geld“ malt ein Gesellschaftspanorama an die Wand, das eine gewisse Nähe zu real existierenden österreichischen Verhältnissen sucht, aber diesen lieber mit Scherz, Satire, Ironie und tieferer Bedeutung zu Leibe rückt als mit dramatischem Aplomb. Die kriminellen Fernsehseifenmelos, deren Formvorgaben Schalko nutzt, werden hier bis zur Lobotomie radikalisiert.


  Die Analfixierung, an der in „Altes Geld“ rundum (und in vielfacher Hinsicht) gelitten wird, hat mit dem hohen Arschlochaufkommen in dieser Serie nur mittelbar zu tun; Starrsinn und Zwanghaftigkeit florieren in dieser Welt nämlich ebenso wie Rektalhumor und Anus-Obsession. Sympathiefiguren sind im Umkreis der Villa Rauchensteiner nicht eben leicht aufzutreiben. Der angeschlagene Hausherr bemüht sich gar nicht, seine NS-Nostalgie zu verleugnen, während ihm seine jüdische, im israelischen Exil lebende Schwester das Leben schwer macht. Auch die politisch Scheinkorrekten schießen, sobald die Habsucht in ihnen angefacht ist, ihre Philanthropie gern in den Wind, was der korrupten grün-roten Parteipolitik und den boulevardisierten Medien in die Hände spielt: eine Heimat-Verwechslungskomödie mit höhnischer Schlagseite. Gunther Philipp lebt hier nicht mehr.


  Die Zeit des guten Herzens ist vorbei. Die Ehefrau wünscht dem Gemahl, um nicht um das ihr zustehende Erbe geprellt zu werden, das ehestmögliche Ableben vor Eintreffen der Spenderleber, bis sie beschließt, dem Exitus auf eigene Faust Vorschub zu leisten. In dieser Welt ist das kein unüblicher Schritt: Man erhebt sich über Leben und Tod, wähnt sich gottähnlich, ohne die Erbärmlichkeit der eigenen Existenz begreifen zu können. Viel Komik bezieht der Autor aus der harten Kollision zwischen der Banalität der Dialoge und dem vorgeblich Elitären der (sozialen, politischen, wirtschaftlichen und kriminellen) Milieus. Und die ohnehin vielfach verfahrenen Situationen werden durch die Sprachverwirrung zusätzlich kompliziert. David Schalko weiß lakonische Alltagsgespräche per Wiener Wortwitz ungeniert auf die Spitze zu treiben und zeigt, wie die heiß laufende Dauerkommunikation, der Informationsaustausch über die unentwegt läutenden Mobiltelefone nur Indiskretionen und Missverständnisse entstehen lässt. Die Methode der gegenseitigen Erpressung, jeder gegen jeden, wächst sich in diesem Moralmorast zur Kakophonie der Repression aus; für jeden Einschüchterungsversuch wird ein Gegendruckmittel aus dem Ärmel gezogen, was die allgemeine Selbstzerfleischung, die in „Altes Geld“ stattfindet, einigermaßen beschleunigt.


  Natürlich ist das alles ein Spiel mit Klischees: Die tolldreisten Streiche der Reichen – erotisch versehrt, ökonomisch ungenügsam und gezeichnet von der Schwierigkeit zu begreifen, dass Geld nicht alles kaufen kann – sind der Treibstoff dieser acht Episoden, in denen Ressentiments und Menschenfeindlichkeit fröhliche Urständ feiern. Liebe sei etwas für den Mittelstand, sagt Rauchensteiners Frau einmal verächtlich. Das Gift der Antipathie des Autors gegen die Verrohten und die Verschwender, die Schicken und die Schönen steckt in nahezu jedem Satz, der in dieser Serie fällt.


  Um aber die faschistische Grundierung dieser aus dem Leben gegriffenen Gesellschaft deutlich zu machen, fasst Schalko tief in den Tiegel der „sensitiven“ Themen (Öko-Zynismus, Islam, Holocaust), und er geht dabei mit Geschmacklosigkeitsgarantie vor: Ein Handschuhpaar aus Menschenhaut, das der Nazi-Großvater einst aus einem jüdischen Konkurrenten anfertigen ließ, spielt dabei nicht die geringste Rolle. Die morbide Rauchensteiner-Tochter weiß das Exponat sehr zu schätzen, sogar das Jüdische Museum will sie seiner antisemitischen Objektesammlung einverleiben – und verweigert die Restitution. Die böse Ironie der Verhältnisse ist in „Altes Geld“ ein Grundgebot: das Hauptabendprogramm, jetzt auch mit Provokationspotenzial. Für ein bisschen Selbstbereicherung geht man hier eben gern über Leichen. Gegen Ende erlebt der eine Zeitlang mühsam in Schach gehaltene Tod ein kleines Comeback, erhöht sich der body count beträchtlich. Der sich stufenlos steigernde Irrsinn der Protagonisten mündet in Wahnvorstellungen und Halluzinationen, und neben den lädierten Protagonisten treten ein paar derart schwer gestörte Nebenfiguren auf, dass zu spüren ist, wie sehr dem Autor auch daran gelegen ist, über die Stränge des bloß TV-Komödiantischen zu schlagen.


  Das große Sterben des Rolf Rauchensteiner, den Gert Voss hätte spielen sollen und den nun, ganz anders, Udo Kier verkörpert hat, orchestriert Schalko zudem mit spürbarer Lust an der sprachlichen Maßschneiderei. Die Lektüre dieser Drehbücher lässt einen Film im Kopf entstehen, der mit dem, den Schalko realisiert hat, keineswegs ident ist. Die Differenz zwischen Script und filmischer Umsetzung ist sogar größer, als man meinen könnte, die zu lesende Erzählung weniger festgelegt, abstrakter. Die hochartifizielle, sehr farbintensive Inszenierung, die ironische „Eleganz“ der filmischen Textur mit der Klaviermusik und den fast melancholischen Dehnungsmomenten lassen sich angesichts der sehr ruppigen Drehvorlage und ihrer Stakkato-Dialoge kaum erahnen. Und Udo Kiers außerirdische Performance – ein Fremder in der Welt – steht ebenso wenig im Script wie das kongeniale Alien, das Sunnyi Melles an Kiers Seite gibt. So mutet das Buch eine Spur ernster, wilder, versunkener als die Serie selbst an – aber eben nur eine Spur. Der tiefe Sarkasmus, der „Altes Geld“ durchzieht, ist da wie dort die bestimmende Kraft. Die vielen Charaktere in diesem Spiel werden im Übrigen allesamt sorgsam präsent gehalten. Schalko verliert keine seiner Figuren länger als ein paar Szenen aus den Augen und dem Sinn; und er hält souverän das Gleichgewicht zwischen hohem Sprachbewusstsein und tiefer gelegtem Kalauer.


  Kunst ohne Arroganz sei Handwerk, erklärt ein durchgedrehter Künstler en passant im Hause Rauchensteiner. So gesehen verfügt „Altes Geld“ durchaus über die Anmaßung und die nötige Prise Unvernunft, das tägliche Televisionskunstgewerbe unerschrocken hinter sich zu lassen.


  Stefan Grissemann
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  Buschtrommeln


  Alpha


  Lederhaut


  Unter Löwen


  Der Biber
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  Schneeweißes Herz


  Auf Leber und Tod

  Nachwort Stefan Grissemann

OEBPS/Images/image00236.jpeg





OEBPS/Images/image00235.jpeg





OEBPS/Images/image00234.jpeg





OEBPS/Images/image00233.jpeg





OEBPS/Images/image00232.jpeg





OEBPS/Images/image00231.jpeg





OEBPS/Images/image00230.jpeg





OEBPS/Images/image00229.jpeg





OEBPS/Images/image00228.jpeg





OEBPS/Images/image00227.jpeg
-
Seeu A






OEBPS/Images/image00226.jpeg





OEBPS/Images/image00223.jpeg





OEBPS/Images/image00222.jpeg





OEBPS/Images/cover00224.jpeg
BANIIEE S @l AR (©

ALTES
GELD





OEBPS/Images/image00239.jpeg





OEBPS/Images/image00238.jpeg





OEBPS/Images/image00237.jpeg





